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Vielfalt, Augenhöhe und weitreichende Erfahrung: 
Die Bildungspartnerschaft mit dem LMU Klinikum 
im Studiengang Hebammenkunde (B.Sc.)

Die Qualität des Studiengangs Hebammen-

kunde (B.Sc.) mit seinen hohen Praxis-

anteilen hängt unmittelbar von der Zu-

sammenarbeit mit dem Praxispartner ab. 

Mit dem LMU Klinikum hat die KSH Mün-

chen einen Bildungspartner gefunden, 

der nicht nur eine jahrhundertlange Er-

fahrung in der Ausbildung von Hebammen 

mitbringt, sondern auch die Größe eines 

Universitätsklinikums, das einen breiten 

Einblick in die (klinische) Geburtshilfe zu-

lässt.

2200 Praxisstunden in sieben Semestern: 

Der Studiengang Hebammenkunde (B.Sc.), 

der im Wintersemester 2019/20 an der 

Hochschule eingeführt wurde, weist einen

hohen Anteil an Praxisstunden auf. In Block-

struktur wechseln sich Phasen theore-

tischer und handlungsbezogener Lehre an 

der KSH München mit Praxiseinsätzen in 

der Frauenklinik am LMU Klinikum ab. Teilt 

man die 2200 Stunden durch die reguläre 

Arbeitszeit pro Tag, ergeben sich 275 Tage, 

die die Studentinnen und Studenten wäh-

rend ihres Studiums an verschiedensten 

Praxis-Einsatzorten verbringen – etwa im 

Kreißsaal, in der Schwangerenambulanz, 

auf der integrativen Wochenstation, auf 

der Pfl egestation und im OP-Saal sowie 

in der Neonatologie oder in der außer-

klinischen Praxis. Die Kooperation mit der 

Praxis ist also ein zentraler Erfolgsfaktor 

für den Verlauf des Hebammenstudiums, 

das an der KSH München mittlerweile als 

Regelstudium akkreditiert werden konnte.

Prof. Dr. Constanze Giese, Studiengangslei-

tung, bewertet die Kooperation mit dem 

LMU Klinikum sehr positiv: „Unser Praxis-

partner geht mit sehr viel Erfahrung in der 

Hebammenkunde und mit dem Anspruch

eines Universitätsklinikums an die hoch-

schulische Ausbildung heran.“ Die Studie-

renden werden vorwiegend von ausgebil-

deten Hebammen und Pfl egefachkräften 

angeleitet, die wiederum im engen Aus-

tausch mit der Hochschule stehen. „Die 

Abstimmung zwischen Hochschule und 

den verantwortlichen Koordinatoren und 

Praxisanleitenden ist engmaschig und geht 

bei den zu erwerbenden Kompetenzen 

auch wirklich bis ins Detail.“ Die Expertise 

in der Ausbildung von Hebammen hat am 

LMU Klinikum eine jahrhundertlange Tradi-

tion: Bereits 1777 wurde dort die „Hebam-

menschule“ gegründet, in der bereits mehr 

als 2300 Hebammen ausgebildet wurden. 

Sobald im September 2021 nun der letzte 

Ausbildungslehrgang sein Examen absol-

viert hat, geht die Ära der heutigen „Staat-

lichen Berufsfachschule für Hebammen“ 

zwar zu Ende, da die Ausbildung künftig 

ausschließlich an den Hochschulen statt-

fi ndet, durch die Praxiseinsätze bleibt das 

Klinikum der LMU allerdings weiterhin eng 

mit der Ausbildung künftiger Hebammen 

verbunden. Birgit Gollor, Studiengangs-

leitung und Lehrkraft für besondere Auf-

gaben Hebammenwissenschaft, sieht vor 

allem darin eine Stärke für die hochschu-

lische Ausbildung an der KSH München: 

Die Studentinnen üben den Geburtsablauf an einem anatomischen Modell (LMU Klinikum)

„Die Praxisausbildung profi tiert deutlich 

von der langjährigen Erfahrung des Klini-

kums in der Hebammenausbildung.“ Und 

auch Lea Lorenz, die im zweiten Semester 

Hebammenkunde studiert, nimmt darauf 

Bezug: „Die Ausbildung profi tiert von dem 

vorhandenen Wissen, da grundlegende 

Abläufe schon klar sind und so oder so 

ähnlich auf das Studium übertragen wer-

den können.“

Der Vorteil eines Universitäts-
klinikums: die Vielfalt in der 
Praxis

Die Dimension eines Universitätsklini-

kums bildet sich vor allem in dem breit-

gefächerten Betreuungsspektrum in der 

Geburtshilfe ab. Rebecca Eheim, im vierten 

Semester Hebammenkunde, zeigt sich ent-

sprechend begeistert von der Vielfalt ihrer 

Praxisausbildung: „Ich schätze die prakti-

schen Einsätze am LMU Klinikum sehr, da 

die Geburtshilfe dort sehr vielfältig ist. 

Es werden Frauen und Schwangerschaf-

ten aller Art betreut und bei der Geburt 

unterstützt. Spontane Zwillingsgeburten, 

primäre, sekundäre und Not-Sectios, spon-

tane Geburtsversuche bei Frauen nach 

einer Sectio, äußere Wendungsversuche 

bei Beckenendlagen und auch die vaginale 

Geburt von diesen Kindern, Frühchen, Ein-

leitungen, Wassergeburten oder Frauen 

mit verschiedenen anderen Risiken wie 

Gestationsdiabetes oder Infektionskrank-

heiten, um nur einen Ausschnitt zu nen-

nen. Diese Vielfalt an Betreuungen schon 

im Studium mitzuerleben ist sehr berei-

chernd und beeindruckend.“ Und Birgit 

Gollor ergänzt: „Wir können hier unseren 

Studierenden einen sehr breiten Einblick 

in die Praxis bieten, kombiniert mit Wertle-

gung auf individuelle Betreuungsprozesse 

und eine natürliche Geburt. Das kommt 

uns und unserer Vorstellung einer werte-

basierten Ausbildung sehr entgegen.“

Doch nicht nur das Spektrum und die Aus-

richtung auf Individualität, sondern auch 

das „Mitanpacken“ und die Anleitung, 

die dabei stattfi ndet, wird hoch bewertet. 

„Besonders hervorzuheben an der prak-

tischen Ausbildung ist meiner Meinung 

nach, dass wir vom ersten Tag an aktiv 

mitarbeiten durften und sollten. Wir sind 

hautnah bei der Betreuung, Geburt und 

Versorgung der Frauen und Kinder dabei. 

Jede Tätigkeit wird uns gezeigt und erklärt, 

so dass wir sie danach selbst durchführen 

können und damit jedes Mal ein Stück wei-

ter kommen auf dem Weg zur Hebamme“, 

sagt Rebecca Eheim. Und Lea Lorenz er-

gänzt: „Die Praxisanleiter im Kreißsaal ste-

hen uns immer für Fragen zur Verfügung 

und sprechen mit uns Szenarien durch 

oder zeigen und veranschaulichen uns 

Arbeitsabläufe.“ In der Praxisanleitung ist 

u. a. Doris Zeiselmeier-Rausch aktiv, die 

1996 ihre Ausbildung als Hebamme ab-

solvierte, dann im Kreißsaal, später auch 

als Lehrhebamme der Staatlichen Berufs-

fachschule für Hebammen des LMU Klini-

kums arbeitete. Seit Oktober 2019, mit 

Einführung des Hebammenstudiengangs 

und dem Start der Bildungspartnerschaft 

KSH-LMU Klinikum, regelt sie als Studien-

gangskoordinatorin die studentischen 

Einsätze, behält den Überblick über die ab-

zuleistenden Stunden, die Fehlzeiten und 

den Wechsel auf andere Stationen oder 

organisiert die Externate (außerklinischen 

Praktika). „Grundsätzlich“, so die Worte der 

erfahrenen Hebamme, „fi el die Umstellung 

auf eine akademische Hebammenausbil-

dung in unserem Haus auf einen weichen 

Boden. Doch trotz bereits etablierter Pro-

zesse gibt es auch für uns neue Herausfor-

derungen zu meistern, wie etwa die ver-

pfl ichtende Praxisanleitung durch das neue 

Hebammengesetz.“

Beitrag: Sibylle Thiede

LMU Klinikum

Prof. Dr. Sven Mahner, 

Direktor der LMU Frauenklinik und Ordinarius 

für Frauenheilkunde und Geburtshilfe 

an der Ludwig-Maximilians-Universität München

„Durch die Kooperation mit der Katholischen Stiftungshochschule München haben 

wir die optimale Basis dafür geschaffen, die Akademisierung der Hebammenausbil-

dung nach jahrhundertelanger Tradition und entsprechender Erfahrung in unserer 

Hebammenschule aktiv voranzutreiben, und gleichzeitig als Universitätsklinikum 

weiterhin unmittelbar in der Hebammenausbildung Verantwortung zu übernehmen. 

Das Studium für den Hebammenberuf ist seit 2020 in Deutschland verpfl ichtend. 

Die Ära unserer ‚Staatlichen Berufsfachschule für Hebammen‘, an der seit über 200 

Jahren Hebammen in allen geburtshilfl ichen Aspekten ausgebildet werden, geht nun 

im September 2021, sobald der letzte Ausbildungslehrgang sein Examen absolviert 

hat, zu Ende. Gleichzeitig konnte in der neuen Kooperation der erste Hebammenstu-

diengang in Bayern etabliert werden, und der bedeutsame Anteil an Praxisstunden 

im Studiengang Hebammenkunde an den beiden Standorten der LMU Frauenklinik 

führt dazu, dass die Praxisausbildung ein zentraler Bestandteil des Studiums ist und 

auch bleiben wird. Die Kooperation ist auch ein perfektes Beispiel für eine Win-win-

Situation, denn die KSH profi tiert von der erfolgreichen Ausbildung tausender Heb-

ammen an der Hebammenschule der LMU Frauenklinik und wir profi tieren von den 

langjährigen Erfahrungen der KSH München in der Einführung von Studienangebo-

ten für Gesundheitsberufe und gesundheitsbezogenen Lehrberufe. Diese Bildungs-

partnerschaft stärkt somit auch die interprofessionelle Aus- und Weiterbildung in 

München und Bayern. Und nach dem erfolgreichen Start unserer Kooperation bin ich 

schon sehr gespannt darauf, die ersten ‚fertigen Hebammen‘ nach abgeschlossenem 

Studium in der täglichen Arbeit unseres Kreißsaals zu erleben.“
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Eine Herausforderung: 
die vorhandenen Kapazitäten 
in der Praxisausbildung

Herausforderungen zeichnen sich darüber

hinaus in der Größe der Kohorte der Aus-

zubildenden ab. Es gibt Kreißsaal- bzw. 

Wochenbettstationsdienste, in denen die 

Studierenden beider Durchgänge (Winter-

semester 2019/21 und 2020/21) aufeinan-

dertreffen, zudem nehmen gelegentlich 

auch Oberkursschülerinnen des letzten 

Ausbildungsjahres teil. „Das führt zwar zu 

einem wissentlich wertvollen und inspirie-

renden Austausch untereinander“, sagt 

Studentin Lorenz, „gleichzeitig haben die 

jeweils ‚älteren‘ Kurse im Kreißsaal selbst-

verständlich den Vorrang, wenn es darum 

geht, selbst Hand anzulegen und aktiv zu

werden. Da haben wir Zweitsemester schon 

auch mal das Nachsehen.“ Doch auch hier 

ist Bewegung in Sicht, indem die Kurse pro 

Durchgang künftig so geplant werden sol-

len, dass sie sich weniger überschneiden. 

Darüber hinaus werden Praxisbegleitung, 

Anleitung und auch die Einsatzorte syste-

matisch weiterentwickelt und ausgebaut: 

Aktuell befi nden sich beispielsweise meh-

rere Hebammen in der Weiterbildung zur 

Praxisanleiterin oder zum Praxisanleiter, 

die künftig an speziellen Praxistagen (z. B. 

zu geburtshilfl ichen Notfällen, Selbstfür-

sorge, stille Geburten), aber auch verstärkt 

in der alltäglichen Arbeit anleiten. Zudem 

sollen die Studierenden künftig an beiden 

Standorten des LMU Klinikums eingesetzt 

werden: der neuen Portalklinik (Campus 

Innenstadt) und am Campus Großhadern. 

Um neue Kapazitäten in der Praxisaus-

bildung zu schaffen, befürwortet Prof. 

Dr. Constanze Giese die Zusammenarbeit 

mit weiteren (Bildungs-)Partnern im In-, 

aber auch Ausland. Bereits in diesem Jahr 

ermöglichte die KSH München ihren Stu-

dierenden erste Auslandserfahrungen in 

der außerklinischen Praxis der Hebammen-

kunde: Im Februar verbrachte eine Studen-

tin ihr Praktikum in Österreich, weitere 

Einsätze folgen nun auch in der Schweiz. 

„Die Möglichkeit, deutschland- bzw. europa-

weit außerklinische Praktika absolvieren zu 

können und hier noch mehr Erfahrungen 

zu sammeln, freut mich sehr! Viele ver-

schiedene Eindrücke sammeln zu können, 

um für sich selbst herauszufi nden, welcher 

Bereich der Hebammentätigkeit der pas-

sendste sein könnte, empfi nde ich als sehr 

wichtig“, sagt Studentin Eheim dazu.

Der Studiengang erfreut sich 
wachsender Beliebtheit

Lagen die Zahlen im ersten Durchlauf 

(Wintersemester 2019/20) noch bei 197, 

verzeichnete die Hochschule im Folgejahr 

bereits 315 Bewerbungen. Die Abbruchrate 

liegt bislang bei 1,85 Prozent. Die Bewer-

berinnen und Bewerber, so Prof. Giese, 

„sind hochmotivierte, leistungsfähige 

Personen, zum Teil bereits mit Studien- 

oder einschlägiger Berufserfahrung.“ 

Zwar dominieren die Abiturienten, immer 

wieder gehen aber auch Bewerbungen von 

Studieninteressierten ein, die bereits eine 

Berufsausbildung vorweisen können. Für die 

Hochschule ist die Bewerberlage äußerst 

erfreulich; die niedrige Abbruchrate wie-

derum ist eine Bestätigung für die solide 

Studiengangsentwicklung, in der sich die 

langjährigen Erfahrungen der Fakultät 

Gesundheit und Pfl ege in der Implementie-

rung von Gesundheits- und Pfl egestudien-

gängen niederschlagen. Doch auch die 

konsequente Einbindung und Zusammen-

arbeit mit den qualifi zierten Fachkräften 

in der Hebammenausbildung am LMU Kli-

nikum, die personelle Weiterentwicklung 

durch den Gewinn weiterer Professuren 

und Lehrkräfte für besondere Aufgaben, der 

Ausbau von Praxis-Center und der Skills- 

und Simulationslabore an der Hochschule: 

All das trägt zu dem Erfolg des Studiums 

Hebammenkunde (B.Sc.) bei. 

KSH München

Prof. Dr. Constanze Giese, 

Studiengangsleitung Hebammenkunde (B.Sc.)

„Unsere Hochschule setzte sich viele Jahre proaktiv – gemeinsam 

mit dem Hebammenverband – dafür ein, dass die Hebammenausbil-

dung in Bayern akademisiert wird. Wir haben uns mit unterschiedlichen Modellen 

und Optionen auseinandergesetzt und (politische) Denkprozesse in diese Richtung 

angestoßen und begleitet. Der Beruf einer Hebamme ist so vielschichtig und an-

spruchsvoll, eine Akademisierung war und ist ein unausweichlicher Schritt in der 

Qualifi zierung von Fachkräften in der Geburtshilfe. Im Wintersemester 2019/20 war 

es dann endlich soweit: Der Studiengang Hebammenkunde wurde – zunächst an 

drei Hochschulen bayernweit, darunter auch an der KSH München – eingeführt. 

Mit Beginn der Entwicklung des siebensemestrigen Studiengangs war klar, dass wir 

mit unserem künftigen Praxispartner, der Frauenklinik des LMU Klinikums, eng und 

auf Augenhöhe zusammenarbeiten können. Diese Bildungspartnerschaft hat sich für 

uns in den vergangenen zwei Jahren in vielerlei Hinsicht bewährt: Wir profi tieren 1:1 

von der weitreichenden Erfahrung des Klinikums in der Ausbildung von Hebammen; 

zugleich erleben wir eine hohe Motivation bei den praxisanleitenden Hebammen, 

unsere Studierenden für eine refl ektierte Hebammenarbeit zu begeistern. Die inter-

disziplinäre, evidenzbasierte und kooperative Arbeitsweise von Hebammen und 

Ärztinnen bzw. Ärzten in der Frauenklink hat Vorbildfunktion und auch in der Ent-

wicklung ethischer Kompetenzen haben wir mit dem LMU Klinikum einen Partner 

gefunden, der hervorragend zu unseren Ansprüchen einer qualitativ hochwertigen 

Ausbildung passt.“

Der Studiengang Pfl ege (B.Sc.): 
eine wichtige Investition in die Versorgungsqualität, 
die es rechtlich abzusichern gilt

Das primärqualifi zierende Studienangebot 

„Pfl ege (B.Sc.)“ wurde im vergangenen 

Wintersemester 2020/21 erfolgreich an 

der KSH München eingeführt. Um diese 

hochwertige Pfl egeausbildung allerdings 

zukunftssicher zu machen, müssen die 

bestehenden Gesetzesregelungen ergänzt 

und auf Bundesebene festgelegt werden.

Der Gesetzgeber hat mit der Novellierung 

des Pfl egeberufegesetzes (Pfl BG) den Weg 

freigemacht: Seit 2020 können und dürfen 

Hochschulen und Universitäten den Studien-

gang Pfl ege primärqualifi zierend anbieten. 

Was bedeutet, dass nicht nur die wissen-

schaftliche, sondern auch die praktische 

Ausbildung der Studierenden von den 

Hochschulen organsiert und begleitet wird. 

Duale Studienmodelle lösen sich seither 

bundesweit zugunsten des grundständigen 

Studiengangs auf. So etwa auch im Studien-

angebot der KSH München, die zum Winter-

semester 2019/20 das Bachelorstudium 

„Pfl ege (B.Sc.)“ einführte und damit ihr 

bisheriges Studienformat „Pfl ege dual“ 

(in 2009 eingeführt) ablöste. Diese Ent-

wicklung steht im Einklang mit den Er-

fordernissen, die sich in der Versorgung 

unter anderem pfl egebedürftiger Men-

schen abzeichnen und schließt sich der 

Empfehlungen des Wissenschaftsrates der 

Bundesregierung an, Gesundheitsberufe 

bis zu einem gewissen Prozentsatz zu 

akademisieren. Ausbildungsjahrgänge in 

Pfl ege, Physio-, Logo- und Ergotherapie 

sollten, so der Tenor, zwischen 10 und 20 % 

hochschulisch qualifi ziert sein. 

Das politische Signal ist deutlich: Eine 

Akademisierung bis zu einem bestimmten 

Prozentsatz ist zu befürworten, weil sie 

zu erforderlichen Versorgungsqualität bei-

trägt. Die Hochschulen und Universitäten 

reagierten strukturell, indem sie neue 

Curricula entwickelten, Praxiskoopera-

tionspartner gefunden und die erforder-

lichen Studienplätze geschaffen haben. 

Eine Entwicklung, die es in der Gesamt-

schau positiv zu bewerten gilt, denn 

die Anforderungen in der Praxis werden 

weiterhin an Komplexität gewinnen und 

um die Gesundheitsversorgung einer 

älterwerdenden Gesellschaft langfristig 

sicherzustellen, ist akademisch qualifi zier-

tes Fachpersonal zwingend erforderlich. 

Prof. Dr. Anita Hausen, Dekanin der Fakul-

tät Gesundheit und Pfl ege an der KSH 

München, verweist in diesem Zusammen-

hang auch auf ausländische Studien, die 

eine Korrelation zwischen Mortalität und 

dem Ausbildungsgrad der Pfl egefachper-

sonen belegen. Auf Stationen oder in 

Pfl egeeinrichtungen, so zeigten die Er-

gebnisse, in denen anteilig hochschulisch 

ausgebildete Pfl egefachfrauen oder -männer 

arbeiten, reduziert sich die Mortalität von 

Patienten und Patientinnen bzw. Bewohner 

und Bewohnerinnen.

Seit 2020 haben die Hochschulen nun 

nicht mehr nur das „Go“ für eine grund-

ständige Ausbildung, sondern auch die 

Studienplatzkapazitäten, um Pfl egefach-

personen wissenschaftlich und praxisbezo-

gen auszubilden. Und trotzdem zeichnete 

sich bereits im gleichen Jahr ein Negativ-

trend ab, indem sich die Zahlen der Studie-

renden rückläufi g entwickelten. Nach einer 

Beitrag: Sibylle Thiede
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Angabe der Deutschen Gesellschaft für 

Pfl egewissenschaft und dem Deutschen 

Pfl egerat waren weniger als 50 % der an-

gebotenen Studienplätze belegt. Das stehe 

allerdings nicht in Verbindung mit der 

Studienqualität und auch nicht mit dem 

fehlenden Interesse der Bewerberinnen 

und Bewerber, sondern seien eine Folge 

„der fehlenden bzw. unzureichenden 

Regelungen des Pfl egeberufegesetzes“.

Fehlende Rückvergütung 
der Praxisanleitung 

„Die gesetzlichen Regelungen“, so auch 

Dekanin Prof. Dr. Anita Hausen, „müssen 

angepasst werden, um das Studienangebot 

langfristig zu sichern und zukunftsfähig zu 

machen.“ Eine Gesetzeslücke macht sich 

in der Rückvergütung der Praxisanleitung 

auf: Anders als beispielsweise beim Heb-

ammengesetz oder bei Berufsfachschulen 

hat der Gesetzgeber im Bund darauf ver-

zichtet, Vorgaben zum Umfang der Praxis-

anleitung und deren Finanzierung zu ma-

chen. „Während Berufsfachschulen über 

sogenannte Ausbildungsfonds in ihrer 

Leistung refi nanziert werden, ist die Pra-

xisanleitung im primärqualifzierenden 

nicht. Wir arbeiten im Schichtdienst und 

manchmal auch mehreren Tagen hinterei-

nander, ohne Wochenende“, sagt sie und 

fügt an: „Ich werde von meiner Mutter 

fi nanziell unterstützt, anders würde ich 

das Studium auch nicht stemmen können.“ 

Der Vorteil der Akademisie-
rung ist nicht von der Hand 
zu weisen

Pfl egeberufe belegen in Forsa-Rankings 

zu den angesehensten Berufen schon seit

vielen Jahren die ersten Plätze. Diese 

Wertschätzung kommt aber nicht bei den 

Menschen an, die diesen Beruf ausüben. 

Ganz im Gegenteil: die Belastung ist oft 

deutlich zu hoch; die tarifl iche Vergütung 

keineswegs angemessen an die Leistung, 

die erbracht wird; im interprofessionellen 

Kontext fehlt der Pfl ege noch immer die 

Augenhöhe; die Versorgung wird differen-

zierter, eine Versorgungsleistung entspre-

chend anspruchsvoller und komplexer.

Eine Teilakademisierung durch die Einfüh-

rung eines primärqualifi zierenden Studien-

gangs in der Pfl ege trägt zur Sicherung 

einer hochwertigen Versorgungsqualität 

bei, wenn der gesetzliche Rahmen die er-

folgreiche (und langfristige) Etablierung 

Studium Pfl ege (B.Sc.) bislang von einem 

vergleichbaren Entlohnungssystem ent-

koppelt.“ Gleichermaßen können die Hoch-

schulen in der Anleitung ihrer Studieren-

den auf Pfl egfachkräfte in der Pfl egepraxis 

nicht verzichten, da nur sie die Spezifi ka 

der jeweiligen Organisation, des Versor-

gungsfeldes und die individuellen Bedürf-

nisse und Anforderungen der Menschen 

kennen. 

Fehlende Praxisvergütung 
der Studierenden

Das grundständige Studium Pfl ege (B.Sc.) 

ist ein Vollzeitstudium mit einem Praxisan-

teil von 2300 Stunden. Diese hohe Anzahl 

an Praxisstunden ist gesetzlich gefordert 

und in diesem Arbeitsfeld auch durchaus 

angemessen und sinnvoll. Nur bleibt den 

Studierenden daneben keine Zeit mehr, 

sich durch einen Nebenjob den eigenen 

Unterhalt zu sichern. In einer Großstadt 

wie München sind die Mietpreise hoch, 

die fi nanzielle Absicherung wird umso be-

deutsamer. Doch auch hierzu gibt es keine 

allgemeingültigen Vorgaben auf Bundes-

ebene: Die Regelung einer fi nanziellen 

Vergütung fi ndet bis dato ausschließlich 

des neuen Studienangebots zulässt: Durch 

das Studium kann beispielsweise eine 

internationale Anschlussfähigkeit in der 

Pfl egeversorgung gewährleistet werden; 

Praxis und Wissenschaft stehen in einer 

engen Verbindung; die Versorgungsqua-

lität verbessert sich durch das erweiterte 

Fachwissen; die Evidenzbasierung der 

Pfl ege nimmt zu. Durch die Akademisie-

rung kann also leichter erreicht werden, 

was schon längst überfällig ist: die pas-

senden Rahmenbedingungen zu schaffen, 

die diesem „sehr anspruchsvollen, interes-

santen und gesellschaftlich wertvollen 

Beruf“, wie es Studentin Antonia Felber 

beschreibt, gerecht werden. 

Dauerbrenner: 
die fi nanzielle Vergütung

Eine Hürde, die es nach wie vor zu nehmen 

gilt, ist die fi nanzielle Vergütung der akade-

misch qualifi zierten Pfl egefachpersonen. 

Prof. Dr. Anita Hausen wirft hier einen vor-

ausschauenden Blick auf die Berufseinmün-

dung der ersten Kohorte des Studiengangs 

Pfl ege (B.Sc.): „Die Einmündung der Absol-

ventinnen und Absolventen und damit ver-

knüpft die Vergütung akademisch qualifi -

zierter Pfl egefachpersonen entsprechend 

auf Vertragsbasis mit der jeweiligen Praxis-

einrichtung, nicht aber übergeordnet wie 

etwa im Hebammengesetz als Maßgabe 

für ein Beschäftigungsverhältnis und in 

einer gesetzlich vorgegebenen Mindest-

höhe statt. Anders stehen auch hier die 

Vorzeichen in der berufsfachschulischen 

Ausbildung, wo die Ausbildungsvergütung 

abermals über den Ausbildungsfonds 

fi nanziert wird. „In der Folge ist mit hohen 

Abrruchsraten zu rechnen“, sagt Prof. Hau-

sen. Wie auch in anderen dualen Studien-

gängen mit erhöhten Praxisanteilen sollte 

eine Vergütung rechtlich vorgesehen und 

dadurch die Finanzierbarkeit des Studiums 

abgesichert werden. 

Studentin Antonia Felber, die im Winter-

semester 2020/21 ihr Pfl egestudium an 

der KSH München aufgenommen hat, 

beschreibt diese offensichtliche Gesetzes-

lücke als „wesentlichen Nachteil“ ihrer 

Ausbildung, die ihr sonst bisher sehr viel 

Freude bereitet: „Die zeitliche Belastung 

durch die Theorieblöcke und die Praxis-

phasen ist sehr hoch. An Semesterferien, 

wie es in anderen Studiengängen üblich ist, 

ist in unserem Studium nicht zu denken. 

Bei uns Pfl egestudierenden gibt es – auch 

im Gegensatz zu denen, die die Ausbildung 

an den Berufsfachschulen absolvieren – 

keine bindenden Vorgaben für eine Entloh-

nung. Das ist ein klarer Nachteil im Vergleich 

zu anderen dualen Studiengängen, wie sie 

zum Beispiel in der Wirtschaft angeboten 

werden“, betont die Studentin und wünscht

sich hier eine Nachjustierung: „In meinen 

Augen besteht hier dringend Handlungs-

bedarf, die Politik muss die gesetzlichen 

Grundlagen hierfür nachbessern.“

Antonia Felber erhält aktuell für einen vollen 

Monat Praktikum 450 Euro; eine Summe, 

die anteilig runtergerechnet wird, wenn 

sie auf keine ganzen vier Praxis-Wochen 

im Monat kommt. Sprich: In der Zeit oder 

an den Tagen, die sie an der Hochschule 

verbringt, um dort an ihren Lehrveranstal-

tungen und Seminaren teilzunehmen, fällt 

die Ausbildungsvergütung komplett weg. 

„Die Zeit für einen Nebenjob bleibt leider 

ihrer Qualifi kation ist eine der weiteren 

Herausforderungen. Wenn die Einmün-

dung nicht gelingt, werden dadurch vor-

handene Kompetenzen in der Pfl egepraxis 

nicht abgerufen; unsere Absolventinnen 

und Absolventen werden sich andere Ar-

beitsfelder suchen.“ Statt das bereits zum 

jetzigen Zeitpunkt gesuchte Personal zu 

gewinnen, wird die Pfl ege also weiterhin 

an Fachkräften verlieren. Ein Trend, der sich 

vor dem Hintergrund der Corona-Pandemie 

deutlicher abzeichnet als je zuvor. Und das, 

obwohl die Begeisterung für die Pfl ege 

und das dazugehörige Studium eindeutig 

vorhanden ist: Antonia Felber hat sich bei-

spielsweise nach ihrem Abitur für verschie-

dene Lehramtsstudiengänge und für Pfl ege 

(B.Sc.) beworben und jeweils auch einen 

Studienplatz erhalten; entschieden hat sie 

sich letztendlich für das KSH-Studium, weil

sie das Berufsbild „sehr abwechslungsreich 

und hochanspruchsvoll“ fi ndet. An der 

Hochschule fühlt sie sich seither „sehr wohl“ 

und in ihrer Wahl fürs Studium bestätigt: 

„Die individuelle und sehr persönliche 

Betreuung zeichnen die KSH aus. Die Leh-

renden sind neben ihrer fachlichen Exper-

tise an einem Austausch mit uns Studie-

renden interessiert und nehmen unsere 

Anliegen ernst. Auch das Studium gefällt 

mir gut. Die unterschiedlichen Module 

weisen ein sehr weites Bildungsspektrum 

auf, es wird nicht nur Fachwissen vermit-

telt. Besonders ansprechend fi nde ich, dass 

uns in vielen Vorlesungen die Möglichkeit 

zur Diskussion gegeben wird.“ 

Um auch weiteren Kohorten eine grund-

ständige Hochschulausbildung in der Pfl ege 

zu ermöglichen, bleibt zuletzt der Appell 

und die Hoffnung, dass die bestehenden 

Gesetzeslücken gefüllt und die Regulie-

rungen – insbesondere in der Vergütung 

von Praxisanleitungen und Studierenden – 

bundesweit vereinheitlicht und nachjus-

tiert werden. 

Beitrag: Sibylle Thiede

Die Skills- und Simulationslabore befördern die Praxisnähe der Ausbildung an der Hochschule.

Die Praxisanleitung ist im primärqualifi zierenden Studium Pfl ege (B.Sc.) zentral.
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Attraktive Hochschulabschlüsse als Gesamtkonzept: 
Bachelorstudiengang Pfl egepädagogik 
und konsekutiver Masterstudiengang Bildung 
und Bildungsmanagement im Gesundheitssystem

Nach mehrjährigem Ringen trat im Jahr 

2020 das Pfl egeberufegesetz in Kraft. 

Damit wurden die in Deutschland heftig 

umstrittenen Grundlagen für eine Gene-

ralisierung der berufl ichen Pfl egeausbil-

dung und für eine hochschulische Pfl ege-

ausbildung geschaffen. Obwohl genauso 

wichtig, fanden die bundeseinheitlichen 

Rahmenvorgaben für die Hochschulaus-

bildung der Lehrkräfte und Leitungen von 

Pfl egeschulen öffentlich wenig Aufmerk-

samkeit. Das innovative Studienangebot 

der KSH München leistet einen essentiel-

len Beitrag, um die Pfl egeausbildung und 

damit die Pfl ege in Bayern zu sichern.

Aktuelle Studien (Blum, Offermanns, 

Steffen 2019; Schwinger, Klauber, Tsiasioti 

2020) prognostizieren für die nächsten 

Jahrzehnte eine rasant steigende Zahl pfl ege-

bedürftiger Menschen. Dieser Anstieg 

führt aber nicht nur zu stetig wachsenden 

Bedarfen beim Pfl egepersonal, sondern auch

bei den Lehrkräften. Die Lehrerbildung ist 

daher ein entscheidender Schlüssel, um 

den Pfl egepersonalbedarf und damit die 

Pfl egebedarfe der Zukunft zu decken. 

Die Katholische Stiftungshochschule 

München befasst sich seit etwa 20 Jahren 

intensiv mit den fach- und bildungswis-

senschaftlichen, pfl egedidaktischen und 

rechtlichen Entwicklungen pfl egepädago-

gischer Studiengänge. Auf die Einführung

des Pfl egeberufegesetzes war sie daher

gut vorbereitet, sodass sie noch im glei-

chen Jahr den konsekutiven Masterstudien-

gang Bildung und Bildungsmanagement 

im Gesundheitssystem (M.A.) etablieren 

und ihren seit 2005 bestehenden Bachelor-

studiengang Pfl egepädagogik (B.A.) refor-

mieren konnte. Beide Studiengänge sind 

für die Zukunft der Pfl ege außerordentlich 

wichtig, da gut qualifi zierte Lehr- und Lei-

tungspersonen angesichts des stark wach-

senden Bedarfs an Pfl egefachpersonal in 

großer Zahl dringend gebraucht werden.

Welche Merkmale zeichnen 
die besondere Qualität 
der pfl egepädagogischen 
Studiengänge der KSH aus? 

Erfahrung und Innovation 

Die Studiengänge Pfl egepädagogik (B.A.) 

sowie Bildung und Bildungsmanagement 

im Gesundheitssystem (M.A.) profi tieren 

von der langjährigen Erfahrung der KSH 

mit inzwischen sechs Studiengängen im 

Bereich Gesundheit und Pfl ege. Durch ihre 

spezifi sche Fachexpertise in der Gesund-

heits- und Pfl egewissenschaft, im Manage-

ment und Recht sowie in der Medizin und 

und Sinnfragen, Praxiserfahrungen sowie 

mit Rollenfi ndung und Krisenbearbeitung 

ebenfalls eine bedeutsame Rolle.

Praxisnähe und 
Kompetenzorientierung 

Im Beruf sind Lehr- und Leitungspersonen 

häufi g gefordert, wissenschaftliche Erkennt-

nisse auf Gegebenheiten und Prozesse der 

Praxis anzupassen. 

  

in den weiteren Bezugswissenschaften 

tragen diese Studiengänge zur fachlichen 

Qualifi kation der zukünftigen Lehr- und 

Leitungskräfte in der Pfl egebildung wesent-

lich bei. Die Einrichtung und teils mehrfa-

chen Revisionen der Studiengänge beweisen 

die anhaltend große Anpassungsfähigkeit 

und Innovationskraft der Fakultät.

Professionalität und 
Interdisziplinarität

Professionelles Lehr- und Leitungspersonal 

von Pfl egebildungseinrichtungen benötigt 

umfangreiches Wissen aus verschiedenen 

Fachdisziplinen und aus der Didaktik. Zur 

Umsetzung der fach- und bildungswissen-

schaftlichen Anforderungen integrieren 

beide pfl egepädagogische Studiengänge 

sämtliche relevanten, ministeriellen Anfor-

derungen als monodisziplinär und inter-

disziplinär bzw. -professionell angelegte 

Module. 

Professionalität erfordert auch pädago-

gische Verantwortung, die Fachkompetenz 

mit dem Fallverstehen einer individuellen 

Person oder Gruppe verbindet (Hülsken-

Giesler, Böhnke 2007). Damit die Studieren-

den im Studium ihre eigene Lehrer- bzw. 

Führungspersönlichkeit ausbauen können, 

spielt die Auseinandersetzung mit Wert- 

Damit die Studierenden berufspraktische 

Kompetenzen bereits im Studium aufbauen 

können, fi nden in realitätsnah ausgestat-

teten Laboren regelmäßig Simulations- 

und Skills-Trainings statt. Diese Trainings 

werden mit Audio-Video-Technik in einen 

sogenannten Debriefi ngraum übertragen, 

wo sie im Anschluss differenziert analysiert 

und refl ektiert werden können. 

Darüber hinaus absolvieren die Studieren-

den der Pfl egepädagogik im 5. Semester 

Tab. 1: Entwicklung der Studiengänge an der Fakultät Gesundheit und Pfl ege

Tab. 2: Fachdisziplinen in den Studiengängen Pfl egepädagogik sowie Bildung und Management im Gesundheitssystem

Studierende beim Simulationstraining

ein Praxissemester. Dabei können sie im 

realen Setting einer Pfl egeschule oder 

Pfl egebildungseinrichtung wertvolle prak-

tische Erfahrungen sammeln, die sie in 

einem Begleitseminar an der Hochschule 

refl ektieren und aufarbeiten können.

Im Masterstudium Bildung und Bildungs-

management fi nden vom 1. bis 3. Semester 

drei Praxisvernetzungsmodule statt, in denen 

die Studierenden einerseits ein Praktikum 

über 80 bzw. 100 Stunden ableisten und 

parallel ein von Lehrenden begleitetes 

Forschungsprojekt selbst konzipieren und 

durchführen. 

Berufl iche Perspektiven 

Der reformierte Bachelorstudiengang 

Pfl egepädagogik (B.A.) wie auch der neu 

aufgelegte Masterstudiengang Bildung 

und Bildungsmanagement im Gesund-

heitssystem (M.A.) sind als Gesamtkonzept 

angelegt. Beide können allerdings auch 

unabhängig voneinander studiert werden. 

Daher eröffnen auch viele weitere geeig-

nete Bachelorabschlüsse den Zugang zum 

Masterstudium. 

Mit dem Bachelorabschluss Pfl egepädago-

gik wird die Anerkennung als Lehrkraft für 

den praktischen Unterricht und als Praxis-

begleitung an Pfl egeschulen erworben 
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(§ 9 Abs. 1 Nr. 2 Pfl egeberufegesetz). Der 

Abschluss bietet vielfältige weitere beruf-

liche Perspektiven, z. B. als Praxisanleitung 

in Pfl egeeinrichtungen oder für vielfältige 

Funktionen in der Aus,- Fort- und Weiter-

bildung in sämtlichen Feldern von Pfl ege 

und Gesundheit, in der Pfl ege- und Orga-

nisationsberatung sowie in der Lehre und 

Forschung an Hochschulen oder den Zu-

gang zu einem Masterstudium.

Mit dem Masterabschluss Bildung und 

Bildungsmanagement im Gesundheitssy-

stem erteilt Bayern die Unterrichtsgeneh-

migung für den theoretischen Unterricht 

an Pfl egeschulen (§ 9 Abs. 1 Nr. 2 Pfl ege-

berufegesetz), sofern im Einzelfall die 

ECTS-Vorgaben eingehalten sind. Mit dem 

ministeriellen Einvernehmen für den Stu-

diengang ist es damit in Bayern erstmals 

gelungen, an einer Hochschule für ange-

wandte Wissenschaften die Lehrgenehmi-

gung für den theoretischen Unterricht an 

nichtstaatlichen Pfl egeschulen zu erwer-

ben. Den Absolventinnen und Absolventen 

stehen auch hier vielfältige weitere Kar-

rieremöglichkeiten offen, insbesondere 

die Leitung einer Pfl egeschule (§ 9 Abs. 

1 Nr. 2 Pfl egeberufegesetz) oder anderer 

Bildungseinrichtungen wie auch vielfältige 

Beschäftigungsfelder in der berufl ichen 

und hochschulischen Pfl ege- und Gesund-

heitsbildung, der Beratung, Entwicklung 

und Forschung. Schließlich wird mit dem 

Masterabschluss auch die Befähigung zu 

einem Promotionsstudium erworben.
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Beitrag: Prof. Dr. Hildegard Schröppel 
(Studiengangsleitung gemeinsam mit Prof. Dr. Andrea Kerres) 

Für die KSH München mit ihrer starken 

Ausrichtung auf die Praxis besitzt der 

Austausch mit ehemaligen Studierenden 

und heutigen Praktikerinnen und Prakti-

kern eine zentrale Bedeutung. Deswegen 

unterstützt die Hochschule seit Jahren 

den Ausbau eines fachlichen Netzwerks 

an ehemaligen Studierenden und bleibt, 

wann immer möglich, auch im persön-

lichen Kontakt. Ein Dank geht hier auch 

an den Förderverein Katholische Stiftungs-

hochschule München e. V., der durch 

eigene Aktivitäten und fi nanzielle Mittel 

dazu beiträgt, dass Kontakte über das 

Studium hinaus bestehen bleiben.

Wir haben anlässlich des Jubiläums vier 

Alumni interviewt, die – nach unserem 

Ermessen – eine vorbildliche berufl iche 

Laufbahn genommen haben. Uns hat 

dabei besonders interessiert, inwiefern 

unsere Hochschule an dieser Vita beteiligt 

war und warum das 50jährige Jubiläum 

ein Anlass ist, auch als ehemalige Studen-

tin oder Student „mitzufeiern“.

A L U M N I
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„Wir haben sehr viel diskutiert, der gemeinsame 
Austausch war uns allen wichtig“

Interview mit der Alumna Dr. Sabine Berninger

Sabine Berninger ist Absolventin des 

Bachelorstudiengangs Pfl egemanagement 

2001. Sie arbeitet als Pfl egedirektorin an 

der KJF-Klinik Josefi num Augsburg und 

und ist Vorsitzende im DBfK Südost sowie 

Mitglied im Bundesvorstand des Deut-

schen Berufsverbands für Pfl egeberufe.   

Im Gespräch erzählt sie von durchwegs 

schönen Erinnerungen an ihre Studienzeit 

und den anhaltend guten Beziehungen mit 

anderen Alumni. 

Liebe Frau Dr. Berninger, wir feiern dieses

Jahr das 50-jährige Bestehen der KSH 

München. Feiern Sie mit?

Ja, auf alle Fälle! Ich bin der KSH sehr 

verbunden und stehe weiter in Kontakt. 

Daher: Herzlichen Glückwunsch zum ,Run-

den‘ – und ich freue mich, wenn ich das 

eine oder andere Mal wieder Gast auf dem 

Campus in Haidhauen sein kann.

Welchen Studiengang haben Sie genau 

an der KSH München absolviert und in 

welchem Zeitraum? 

Ich war von 1997 bis 2001 Studentin im 

Bachelorstudiengang Pfl egemanagement 

mit Schwerpunkt Krankenhausmanagement.

Wie ging es für Sie nach dem Studium 

berufl ich weiter?

Nach dem Studium startete ich als Pfl ege-

dienstleitung und nun bin ich seit 15 Jah-

ren als Pfl egedirektorin tätig. Berufsbeglei-

tend habe ich auch noch weiter studiert 

und zuerst das Masterstudium Personal-

entwicklung im lernenden Unternehmen 

und anschließend das Promotionsstudium 

Pfl egewissenschaft mit Schwerpunkt 

Pfl egemanagement abgeschlossen.

Die KSH München steht neben einer ex-

zellenten Lehre auch für eine individuelle 

und persönliche Betreuung ihrer Studie-

renden. Können Sie das bestätigen und 

haben Sie auch heute noch gute Kontakte 

zur Hochschule oder zu anderen Alumni?

Ja, das kann ich auf alle Fälle bestätigen. 

Da wir eine überschaubare Anzahl an Stu-

dierenden und Lehrenden waren, haben 

werden schnell persönliche Kontakte ge-

knüpft – und diese halten teilweise noch 

bis heute an. Neben der persönlichen Ver-

bundenheit entstand auch ein informelles 

Netzwerk, das ich immer wieder bei fach-

lichen Fragen zur Unterstützung meines 

Arbeitsalltags nutze. Gerne biete ich auch 

das „Josefi num“ als Zielort für Semester-

Exkursionen an und dies wurde auch regel-

mäßig genutzt. Bei Festveranstaltungen 

oder Alumni-Veranstaltungen mache ich 

mich mit Freude auf den Weg nach Mün-

chen, da ich mich auf die Begegnung mit 

den ,Ehemaligen’ freue und wir so weiter 

im Austausch bleiben. Ach ja, Mitglied im 

Förderverein bin ich auch und bleibe so 

auf dem Laufenden.

Wenn Sie an Ihre Studienzeit an der KSH 

München zurückdenken, welche Erinne-

rungen kommen Ihnen da in den Kopf?

Eine super Truppe waren wir in unserem 

Semester! Wir haben sehr viel diskutiert, 

der gemeinsame Austausch war uns allen 

wichtig. Neben den Vorlesungen, dem 

Lernen und dem Beruf (wir haben fast alle 

in Teilzeit in der Pfl ege gearbeitet) kam 

aber auch das ,studentische Leben‘ nicht zu 

kurz. Kurz und knapp: ich habe sehr schöne 

Erinnerungen an diese Zeit – und der Kon-

takt zu einigen KommilitonInnen ist heute 

noch genauso gut und bereichernd wie 

vor 20 Jahren.

Welche Glückwünsche möchten Sie an 

die KSH München richten?

Liebe KSH, ich wünsche Dir weiter ein 

gutes Händchen in der Weiterentwicklung 

des Studienangebots, viele motivierte 

StudentInnen, einen breit gefächerten Pool 

an ProfessorInnen und DozentInnen – und 

den einen oder anderen Forschungsauftrag, 

der die Pfl ege und die Soziale Arbeit bei 

uns in Deutschland weiter bringt! Und nicht 

zu vergessen: Ich wünsche eine wunder-

schöne Geburtstagsfeier – denn auch das 

gehört dazu!

Interview: Tanja SingerInterview: Tanja Singer

A L U M N I

„Meine Talente ausloten und immer wieder überprüfen, 
ob der Weg auch meiner Berufung entspricht“

Interview mit dem Alumnus Markus Bloch

Markus Bloch studierte an der KSH Mün-

chen den Diplomstudiengang Soziale 

Arbeit und machte seinen Abschluss 1997. 

Schon früh verknüpfte er Theorie und 

Praxis und lernte seinen späteren Arbeit-

geber bereits während seiner Praxispha-

sen kennen. Heute ist er Bereichsleiter im 

Erzbischöfl ichen Jugendamt München und 

Freising. Er berichtet über ein funktionie-

rendes Konzept, indem Wissenschaft und 

Praxis sich gegenseitig bereichern.

Lieber Herr Bloch, wir feiern dieses Jahr 

das 50-jährige Bestehen der Hochschulen 

für angewandte Wissenschaften. Diese 

erheben den Anspruch akademisch, diffe-

renziert aber auch praxis- und lebensnah 

auszubilden. Können Sie das bestätigen?

Absolut. Zunächst habe ich in meinem 

Studium die Vielfalt der wissenschaftlichen 

Disziplinen sehr zu schätzen gelernt. Es 

war viel geboten, von sozialpädagogischer 

Handlungslehre, Psychologie, über Politik 

und Soziologie usw. Die Möglichkeit die 

Theorie dabei in Praxisphasen überprüfen 

zu können, vereint Wissenschaft mit Lebens-

realität. Wissenschaft wird also direkt er-

fahrbar und so wird die Möglichkeit gege-

ben zu verifi zieren und zu differenzieren. 

Und umgekehrt ist es die Praxis, die durch 

ihre Lebensnähe die Wissenschaft heraus-

fordert. Ein funktionierendes Konzept also 

für eine Ausbildung, wenn Theorie und 

Praxis ihren Raum haben.

Welchen Studiengang haben Sie an der 

KSH München absolviert und wie haben 

Sie diese Zeit empfunden?

Ich habe Sozialpädagogik studiert und 

mit Diplom abgeschlossen. Die Studien-

zeit war eine sehr wichtige Phase meines 

Lebens. Ich habe mich bewusst für die 

KSH München und das Diplomstudium 

der Sozialpädagogik entschieden. Durch 

den praxisbezogenen Ansatz konnte ich 

dabei meine Talente ausloten und immer 

wieder überprüfen, ob der Weg auch mei-

ner Berufung entspricht. Ich habe sehr zu 

schätzen gewusst das theoretische Wissen 

immer wieder in der Praxis anwenden 

zu können. Meine persönliche Weiterent-

wicklung war in diesem dualen Ansatz 

Programm.

Wie ging es für Sie nach dem Studium 

berufl ich weiter?

Mein Praktikum, das damals über zwei 

Semester absolviert wurde, habe ich im 

Kirchlichen Jugendzentrum Neuperlach 

gemacht. Ich war von Anfang an von der 

Vielseitigkeit des Arbeitsfeldes der offenen 

Jugendarbeit beeindruckt. Während des 

Hauptstudiums konnte ich dann bei meiner 

Praktikumsstelle weiterarbeiten und nach 

dem Studium wurde ich als fertiger Sozial-

pädagoge übernommen. Es folgten wei-

tere 15 Jahre in der Einrichtung und in 

dem Arbeitsfeld, in dem ich vielfältige 

Erfahrungen gesammelt und praktische 

Expertisen aufgebaut habe, unter ande-

rem als Einrichtungsleiter. 2013 vollzog 

ich dann den nächsten Karriereschritt und 

wechselte innerhalb des Trägers zum 

Bereichsleiter für offene Jugendarbeit. 

Heute bin ich für fünf Jugendzentren, einem 

Angebot der mobilen Jugendarbeit sowie 

für die Schulsozialarbeit beim Erzbischöf-

lichen Jugendamt München und Freising 

verantwortlich und führe und begleite dabei 

heute fast 30 MitarbeiterInnen.

Die KSH München zeichnet sich nicht nur 

als renommierte Profi lhochschule aus, 

sondern unter anderem auch durch ihre 

familiäre Atmosphäre und persönliche 

Betreuung. Haben Sie das so empfunden 

und bestehen nach Ihrem Studium noch 

Kontakte zur Hochschule bzw. innerhalb 

des Alumninetzwerks?

Die Atmosphäre an der Hochschule habe 

ich immer sehr geschätzt. Rückblickend 

kann ich sagen, das Umfeld war nicht un-

überschaubar und anonym, sondern sehr 

persönlich, was mir damals den Einstieg in 

das Hochschulleben wesentlich erleichtert 

hat. Es ist ein absolutes Qualitätsmerkmal 

dieser Hochschule bis heute geblieben, 

was mir auch immer wieder von aktuell 

Studierenden bestätigt wird. In meiner 

Berufspraxis treffe ich immer wieder auf 

ehemalige KommilitonInnen und pfl ege 

einen regen Fachaustausch. Heute arbeite 

ich im Erzbischöfl ichen Jugendamt wieder 

auf dem gleichen Gelände und spüre den 

Hauch der damaligen Zeit. Einige meiner 

KollegInnen haben mittlerweile einen Lehr-

auftrag an der Hochschule und auch ich 

freue mich immer wieder, wenn ich als Re-

ferent zu Vorlesungen eingeladen werde. 

Welche Wünsche möchten Sie der KSH 

München mit auf den weiteren Weg 

geben?

Zunächst wünsche ich der KSH München 

und ihren AkteurInnen, dass sie diese 

Ausbildungsqualität erhält und so vielver-

sprechende und so dringend benötigte 

Fachkräfte mit ihren Talenten hervorbringt.  

Als Ort des Diskurses soll sie weiterhin 

eine wichtige Rolle spielen und aktuell 

gesellschaftsrelevante Themen aufgreifen. 

Ich hoffe, dass die KSH München hierfür 

immer die Wertschätzung erhält und aus-

reichend mit Ressourcen ausgestattet sein 

wird, wie es nötig ist. Persönlich wünsche 

ich mir, dass die Jugendarbeit wieder mehr 

ins Blickfeld gelangt. Sie ist wichtiger denn 

je!
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„Mich für andere Menschen einzusetzen, 
war schon immer mein Antrieb “

Interview mit der Alumna Verena Dietl

Verena Dietl ist Absolventin des Diplom-

studiengang Soziale Arbeit 2005 an der 

KSH München. Sie ist seit 2002 in der 

Kommunalpolitik tätig und seit März 2020 

als 3. Bürgermeisterin von München im 

Amt. Verena Dietl engagiert sich für ein 

weltoffenes, tolerantes und sozial gerech-

tes München. Im Gespräch erzählt sie 

wie ihr sozialpädagogischer Hintergrund 

in ihre politische Arbeit mit einfl ießt.

Liebe Frau Dietl, wir feiern dieses Jahr das 

50-jährige Bestehen der KSH München. 

Feiern Sie mit?

Ja, natürlich! Ich denke oft und gerne an 

die spannende Zeit an der Hochschule zu-

rück und weiß, dass ich dem Studium dort 

viel zu verdanken habe!

 

Sie haben Soziale Arbeit an der KSH 

München studiert. Wieso haben Sie sich 

dafür entschieden und wie ging es für 

Sie nach dem Studium berufl ich weiter?

Mich für andere Menschen einzusetzen, 

war schon immer mein Antrieb.

Ich habe noch als Schülerin eine Ausbildung 

zur Altenpfl egehelferin gemacht und wäh-

rend des Studiums als Altenpfl egehilfskraft 

in der stationären und ambulanten Pfl ege 

gearbeitet. Nach dem Studienabschluss 

2005 habe ich meine Arbeit beim AKA e.V. 

(Aktiv für interKulturellen Austausch) be-

gonnen. Zuerst war ich in den Bereichen 

Migrationsberatung und Aufsuchende 

Jugendarbeit tätig. Ab 2012 war ich Ge-

schäftsführerin des AKA e.V. Meine Erfah-

rungen aus dem Studium an der KSH waren 

dafür sehr wertvoll!

2008 wurde ich das erste Mal in den Stadt-

rat gewählt. Das Stadtratsmandat ist ja ein 

Ehrenamt, deswegen habe ich meine Be-

rufstätigkeit bis zu meiner Wahl als Dritte 

Bürgermeisterin im Jahr 2020 fortgesetzt. 

Mir war es immer wichtig, dass ich mich, 

wenn ich in der Sozialen Arbeit tätig bin, 

auch politisch für die Menschen engagiere. 

Deswegen bin ich parallel zu meinem 

Studienbeginn in die SPD eingetreten.

 

In wie fern fl ießt Ihre Ausbildung in Ihre 

politische Arbeit mit ein? Wo liegen Ihre 

Schwerpunkte, was ist Ihnen wichtig?

Einer meiner Schwerpunkte in der politi-

schen Arbeit ist der Sozialbereich. Als 

Stadträtin war ich Mitglied im Kinder- und 

Jugendhilfeausschuss sowie im Sozialaus-

schuss – diesen beiden Ausschüssen stehe 

ich als Bürgermeisterin nun vor.

Als Sozialpädagogin fällt es mir sicher 

leichter, mich in Themen der Sozialen Arbeit 

einzuarbeiten und Bedarfe zu erkennen, 

als den KollegInnen mit einem anderen 

berufl ichen Hintergrund. Allerdings hat 

meine politische Tätigkeit noch andere 

Schwerpunkte, beispielsweise bin ich unter 

anderem auch Aufsichtsratsvorsitzende der 

Münchner Wohnungsbaugesellschaften, 

der Münchner Volkshochschule, oder dem 

Münchenstift und leite mehrere Ausschüsse, 

unter anderem den Gesundheits- und 

den Bildungsausschuss. Fast überall gibt 

es Anknüpfungspunkte mit der Sozialen 

Arbeit.

Mir ist es wichtig, München als soziale 

Stadt zu erhalten und weiterzuentwickeln. 

Auch angesichts der schwierigen fi nan-

ziellen Lage durch die Corona-Pandemie 

dürfen soziale Errungenschaften nicht ge-

opfert werden. Ganz besonders wichtig ist 

mir auch, dass Kinder und Jugendliche in 

der Pandemie und bei der Bewältigung ih-

rer Folgen nicht übersehen werden 

und wir Kinder auch mit Maßnahmen 

unterstützen.

 

Die KSH München zeichnet sich nicht nur 

als renommierte Profi lhochschule aus, 

sondern unter anderem auch durch ihre 

familiäre Atmosphäre und persönliche 

Betreuung. Haben Sie das so empfunden 

und bestehen nach Ihrem Studium noch 

Kontakte zur Hochschule bzw. innerhalb 

des Alumninetzwerks?

Ich habe noch vereinzelte Kontakte zu 

ehemaligen KommilitonInnen und treffe 

bei Terminen oft auf andere Ehemalige, 

was mich sehr freut. Ich fand die Studien-

bedingungen immer sehr gut, gegen 

Studienende kannte man fast alle anderen. 

Die Bedingungen an der KSH waren profes-

sionell und die Lehre sehr gut. Ich erinnere 

mich gerne an die Zeit zurück. In einige 

Vorstellungsgespräche wurde ich vor allem 

wegen der Nennung meiner Hochschule 

eingeladen, denn sie hat einfach einen 

sehr guten Ruf.

 

Welche Glückwünsche möchten Sie an 

die KSH München richten?

Ich wünsche der Katholischen Stiftungs-

hochschule München für die kommenden 

50 Jahre und darüber hinaus alles Gute! 

Vor allem wünsche ich ihr, dass sie weiter-

hin mit ihren Studiengängen am Puls 

der Zeit ist. Soziale Arbeit ist in unserer 

schnelllebigen Gesellschaft mit den vielen 

Veränderungen durch den demographi-

schen Wandel, die Globalisierung, Flucht 

und Migration oder aktuell den Heraus-

forderungen durch die Corona-Pandemie 

immanent wichtig und die Katholische 

Stiftungshochschule trägt durch ihr Stu-

dienangebot dazu bei, die Soziale Arbeit 

zukunftssicher zu machen!  

„Die KSH München hat mich ermutigt, das Berufsbild 
Pfege stetig zu refl ektieren und zu hinterfragen“

Interview mit dem Alumnus Matthias Merz

Matthias Merz ist Absolvent des Bachelor-

studiengangs Pfl ege dual 2016 und des 

Masterstudiengangs Management von 

Sozial- und Gesundheitsbetrieben 2017. 

Er ist im Kreszentiastift München im Be-

reich Palliative Care tätig und arbeitet als 

Lehrbeauftragter an der KSH München. Im 

Interview erzählt er wie die Verzahnung 

von Theorie und Praxis während des 

Studiums ihn auf seine spätere berufl iche 

Tätigkeit vorbereitet hat.

Lieber Herr Merz, wir feiern dieses Jahr 

das 50-jährige Bestehen der KSH München. 

Feiern Sie mit?

Das 50-jährige Bestehen der KSH ist auf 

jeden Fall ein Grund zum Feiern. Dies nicht 

nur, weil sie im Bereich der Akademisie-

rung der Pfl egeberufe oder wie aktuell 

auch in der Hebammenkunde wichtige 

Akzente setzt. Auch mit ihrer katholischen 

Trägerschaft zeigt die KSH, dass sich – 

entgegen manch öffentlicher Meinung – 

die so dringliche Weiterentwicklung der 

Gesundheitsberufe auf Grundlage einer 

Verbindung von theologischer Ethik und 

Anthropologie mit weiteren wissenschaft-

lichen Bezugsdisziplinen nicht ausschlie-

ßen, sondern gegenseitig befruchten.

Welchen Studiengang haben Sie an der 

KSH München absolviert und wie haben 

Sie diese Zeit empfunden?

Ich habe den Bachelorstudiengang Pfl ege

dual (2011 – 2016) sowie den Masterstu-

diengang Management von Sozial- und 

Gesundheitsbetrieben (2016 – 2017) absol-

viert. Die Zeit an der KSH war für mich 

eine sehr fruchtbare Zeit. Das Erlernen 

der theoretischen und praktischen Inhalte 

an einer Krankenpfl egeschule, welche ich 

ebenfalls als sehr gut empfunden habe, 

mit dem im Studium vermittelten ,Rüst-

zeug‘ zu refl ektieren, hat mich defi nitiv 

geprägt. Geholfen hat hierbei auch der 

enge Austausch mit den Lehrenden, die 

immer wieder dazu ermutigt haben, den 

Pfl egeberuf stetig neu und konstruktiv zu 

hinterfragen. Die kurzen Wege und klei-

nen Kursgrößen an der KSH haben diesen 

Austausch gefördert und erleichtert. 

Wie ging es für Sie nach dem Studium 

berufl ich weiter?

Vor dem Studium an der KSH habe ich 

ein Diplomstudium der Katholischen Theo-

logie absolviert und mich dabei in meiner 

Diplomarbeit mit der Palliativversorgung 

beschäftigt. Das hat mein Interesse für 

diesen wichtigen Bereich geweckt und ich 

wollte mich berufl ich dahingehend ent-

wickeln. Aus diesem Grund habe ich nach 

dem Theologiestudium das duale Pfl ege-

studium absolviert. Ich hatte das Glück, 

direkt nach dem Masterstudium eine Stelle 

als Gesundheits- und Krankenpfl eger auf 

der Palliativstation des LMU Klinikums 

erhalten zu haben. In diesen vier Jahren 

durfte ich die Station etwas mehr als ein 

Jahr lang als kommissarische Stellvertre-

tung leiten. Seit Mai 2021 habe ich eine 

Stelle im Kreszentiastift, einer Senioren-

einrichtung, inne, in der ich für alle Belange 

der Palliativversorgung zuständig bin.

Als Hochschule für angewandte Wissen-

schaften strebt die KSH München stets 

nach einer Verzahnung von Theorie und 

Praxis. Hat Sie das Studium an der KSH 

München auf Ihre Tätigkeiten in der 

Berufswelt entsprechend vorbereitet?

Defi nitiv ja! Dabei muss ich allerdings 

differenzieren. Wissen hat in der heutigen 

Zeit oft eine kurze Halbwertszeit, sodass 

manche Inhalte aus meiner Studienzeit 

nicht mehr zwingend aktuell sind. Neue 

Erkenntnisse und neues Wissen müssen 

auch nach dem Studium immer wieder 

selbstständig aktualisiert werden. Was 

die KSH als Hochschule für angewandte 

Wissenschaften grundlegend und damit 

bleibend für meine berufl iche Tätigkeit 

vermittelt hat, ist für mich persönlich die 

Fähigkeit und Bereitschaft zur stetigen 

Refl exion des Berufsbilds Pfl ege in der 

Praxis, etwa das Hinterfragen, warum der 

Pfl egeberuf in den verschiedensten Set-

tings dort steht, wo er steht. Nur wenn die 

berufl iche Praxis nicht als etwas Starres, 

schon immer so Dagewesenes akzeptiert 

wird, sondern als etwas, das es immer 

wieder neu zu hinterfragen und zu gestal-

ten gilt, wird sich etwas ändern. Ich habe 

insbesondere in meiner Zeit als stellver-

tretende Leitung versucht, immer wieder 

,meine‘ Vorstellung von Pfl ege in Ent-

scheidungsprozesse auf interdisziplinärer 

Leitungsebene mit einzubringen. Durch 

persönliche Gespräche mit Angehörigen 

anderer berufl icher Disziplinen in der Klinik 

habe ich hierfür oft eine anerkennende 

und wertschätzende Rückmeldung erhal-

ten. Das zeigt mir, dass die Verzahnung 

von Theorie, so abstrakt sie auch scheinen 

mag, und Praxis im Studium ein grund-

legendes Fundament für die spätere beruf-

liche Tätigkeit schafft.

Welche Wünsche möchten Sie der KSH 

München mit auf den weiteren Weg 

geben?

Ich wünsche der KSH, sich auch weiterhin 

die in den vergangenen Jahrzehnten 

bewiesene Fähigkeit beizubehalten, – 

theologisch gesprochen – immer wieder 

die Zeichen der Zeit zu erkennen und die 

Gesundheits- und Sozialberufe auf aka-

demischer Ebene weiterzuentwickeln.

Interview: Tanja Singer

A L U M N I
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Die Anfänge der Forschung an der KSH München

Ein Gespräch mit Prof. a.D. Dr. Gerhard Kral

Prof. a.D. Dr. Gerhard Kral war von 1992 

bis 2019 Professor für Politikwissenschaft 

und Soziologie (am Campus Benediktbeu-

ern) und über viele Jahre Forschungsbe-

auftragter unserer Hochschule. Frühzeitig 

erkannte er die Bedeutung des Themas 

Umwelt für Politik und Gemeinwesen für 

die Forschung – und war als Leiter des 

Vertiefungsbereichs „Umwelt- und Kultur-

pädagogik“ sowie als Umweltbeauftragter 

für eine Verankerung im Studienangebot 

der Sozialen Arbeit verantwortlich. Trotz 

seines wohlverdienten Ruhestandes ist er 

der Hochschule weiterhin verbunden und 

stand für ein aufschlussreiches Gespräch 

mit Dr. Christoph Ellßel, dem geschäfts-

führenden Koordinator der Abteilung For-

schung, zu den Anfängen der Forschung 

an der KSH München zur Verfügung.

Christoph Ellßel: Lieber Herr Professor Kral, 

herzlichen Dank, dass Sie sich die Zeit für 

ein Gespräch nehmen. Die KSH München 

mit ihren Standorten in München und 

Benediktbeuern feiert ihren 50. Geburts-

tag – und es hat sich ganz schön viel getan 

in dieser Zeit. Wir haben versucht, der 

Geschichte der Forschung an der KSH ein 

bisschen auf den Grund zu gehen: Ein 

Eintrag, der uns auffi el, stammt aus dem 

Jahrbuch „25 Jahre Katholische Bildungs-

stätten für Sozialberufe in Bayern“, das 

zum 25. Geburtstag der Trägerstiftung 

veröffentlicht wurde. Darin ist mit dem 

Vorhaben „Arme Familien schreiben ihren 

Armutsbericht“ aus dem Wintersemester 

1995/96 ein Projekt genannt, das unter 

Ihrer Beteiligung entstanden ist. Wie kam 

es dazu?

Gerhard Kral: Das Thema Armut war seit 

Beginn meiner Lehrtätigkeit am Campus 

Benediktbeuern ein ganz zentraler Gegen-

stand in mehreren Lehrveranstaltungen. 

Dann initiierte das Jugendpastoralinstitut 

JPI 1995 eine in der Region stark beachtete 

Ringvorlesung zum Thema „Die neue 

Armut hat ein junges Gesicht“, zu der ich 

den Beitrag „Arm mitten im Reichtum“ 

leistete. Die Fragen nach den Ursachen, 

Ausprägungen und Interventionsmög-

lichkeiten von Armut, Unterversorgung 

und Ausgrenzung wurden damit zu einem 

eigenständigen Fokus in der wissenschaft-

lichen Arbeit am Hochschulstandort Bene-

diktbeuern.

Allerdings: Die Ursprünge von Forschung 

und Entwicklung reichen weiter zurück, 

bis ins Jahr 1993. In meinem zweiten 

Semester an der KSH ging auf das Konto 

der Hochschule von einem „Arbeitskreis 

Jugendkaffää“ (konstituiert nach einer 

Jungbürgerversammlung 1992), einer Elter-

ninitiative und der Katholischen Kirchen-

gemeinde ein Betrag von 1000 DM ein, 

zweckgebunden, mit dem Auftrag, für die 

Stadt Bad Tölz einen Forschungsbericht 

über den Zustand und mögliche Perspekti-

ven einer jugendgerechten (Jugend-)Kom-

munalpolitik zu erstellen. Wohl nicht nur 

aufgrund meiner Expertise in Kommunal-, 

Jugend- und Bildungspolitik, landete das 

Anliegen auf meinem Schreibtisch. Vo-

rausgegangen waren Gespräche und Ver-

handlungen mit einzelnen DozentInnen 

und dem Vizepräsidenten, mit dem Er-

gebnis der „Einrichtung einer eigenen 

Forschungsstelle (Stelle für Forschung und 

Entwicklung) an der Stiftungsfachhoch-

schule (…) in Verantwortung des neuen, 

nun für die Koordination von Forschungs-

tätigkeiten Zuständigen“, der dann auch 

die Fortführung der Gespräche, die Beach-

tung der Absprachen sowie die Erstellung 

der Studie selbst übernahm.

Mit diesem bescheidenen Etat wurde ein 

Jahr lang eine aufwändige quantitative 

und qualitative Faktensammlung in der 

Stadt Bad Tölz durchgeführt, bestens un-

terstützt von Jugendgruppen, Bildungs-

einrichtungen und der Lokalpresse. Das 

Resultat war die gewichtige Studie „Jugend-

arbeit und Jugendhilfe in der Stadt Bad Tölz. 

Sozialraumanalyse – Bestandserhebung – 

Bedarfsermittlung zur kommunalen Jugend-

politik“. Sie wurde im Stadtrat mehrfach 

vorgestellt und beraten – mit vielfältigen 

Veränderungsempfehlungen und Anre-

gungen zur Strukturverbesserung. Trotz 

wohlwollender Anerkennung fand sich 

zunächst mehrheitlich dennoch keine Un-

terstützung im Stadtrat. Erst im Vorfeld der 

anstehenden Kommunalwahl wurde von 

mehreren Parteien und Listen das Thema 

erneut aufgegriffen und zu einem ent-

scheidenden Wahlkampfthema gemacht. 

Die politische Stimmung hatte sich grund-

legend verändert, und es kam tatsächlich 

zu einer völligen Neuorientierung der 

kommunalen Jugendpolitik. Ein Großteil 

meiner Empfehlungen konnten umgesetzt 

und (was lange ausgeschlossen schien) 

auch fi nanziell gesichert werden. Für mich 

war diese politische Wirkung für meine 

weitere Tätigkeit ein unschätzbarer Impuls: 

zwar mit fast unerträglichen Belastungen, 

aber dennoch mittelfristig in der Kommu-

nalpolitik nachhaltige Weichenstellungen 

bewirkt zu haben – und das Ganze einge-

bettet in eine Fülle von anerkennenden 

Rückmeldungen von Jugendlichen, Eltern-

gruppen, der Presse und der Auftraggeber. 

Eine fundiertere Basis für die Fortführung 

erfolgreicher Forschungstätigkeit hätte 

es nicht geben können. Es ist sicher kein 

Zufall, dass die Stadt Bad Tölz mir einige 

Jahr später das vertrauensvolle Anliegen 

übertrug, mit Studierenden am Blomberg 

einen Erlebnispfad zu erstellen. Der Ent-

deckerpfad mit seinen 33 Stationen (alle 

Stationen sind nach den Entwürfen unseres 

Projetteams im Bauhof der Stadt Bad Tölz 

entstanden) ist nach wie vor Publikums-

magnet. 

Bereits Mitte der 90er Jahre erreichten 

die Hochschule ständig Anfragen nach 

Untersuchungen, Evaluationen von Praxis-

prozessen und Entwicklungsstudien, für 

die jedoch unsere Kapazitäten und Res-

sourcen in keiner Weise ausreichten. Die 

dazu notwendigen Rücksprachen und Ab-

stimmungen waren zeitintensiv, meistens 

aber auch deprimierend – ausreichende 

oder überhaupt Finanzmittel standen i.d.R. 

nicht zur Verfügung. Zudem war die Hoch-

schule schon in mehrere Projekte einge-

bunden, für die sie alle ihre Kräfte bündeln 

musste. Realistisch betrachtet – auch im 

heutigen Rückblick – wäre die Hochschule 

in diesen Jahren bei einem größeren Pro-

jekt völlig überfordert und außerstande 

gewesen, es durchzuführen. Doch mit der 

großzügig bemessenen Ausstattung durch 

die Europäische Union (Projekt AIDS im 

Jahr 1998) war sogar noch vor der Jahrtau-

sendwende die Mitwirkung in der europa-

weiten Forschung durchführbar.

In erstaunlich kurzer Zeit hatte sich damit 

in Benediktbeuern die sachliche, infra-

strukturelle und personelle Ausstattung 

der Forschungsstelle an der Hochschule 

konsolidiert und auf Dauer stabilisiert, 

kurze Zeit später intensiv gefördert durch 

Projektaufträge größeren Umfangs des 

Bayerischen Umwelt- und des Sozialminis-

teriums, die mit ausreichenden Drittmitteln 

abgesichert waren.

Senioren für die Umwelt 

Optimale Arbeitsbedingungen ermöglichte 

das Bayerische Staatsministerium für Um-

welt, Gesundheit und Verbraucherschutz 

mit dem Forschungsauftrag „Senioren 

für die Umwelt“ ab 2002. Erstmals konnte 

eine Wissenschaftliche Mitarbeiterin in 

Vollzeit eingestellt, ein Büro mit zwei 

Schreibtischen und einem großzügig aus-

gestatteten Besprechungsraum genutzt 

werden, in dem in zeitnahen Intervallen 

ein hochkarätiger besetzter Beirat tagte 

und den Fortgang der Forschung beglei-

tete. Bayernweit waren Telefonate zu 

führen, vor Ort Interviews durchzuführen, 

Begehungen vorzunehmen und Work-

shops abzuhalten. All das war natürlich 

zu dokumentieren und zu evaluieren. Die 

Ergebnisse erregten bundesweit Aufsehen 

und wurden auf vielen Tagungen präsen-

tiert, z. B. auf der Buga in München, in 

Dresden, Wittenberg und vielen anderen 

Städten. Ich möchte hier insbesondere 

von ganzem Herzen meiner damaligen 

Wissenschaftlichen Mitarbeiterin Gertrud 

Schwenk meinen zutiefst empfundenen 

Dank aussprechen. Ohne sie hätte ich 

diese gigantische Aufgabe nicht bewältigt. 

Die wichtigsten Ergebnisse unserer Arbeit 

waren auch schon in der zweiten Aufl age 

nach wenigen Tagen vergriffen: in erster 

Linie der „Atlas guter Beispiele“ und die 

„Handreichung für die Arbeit mit engagier-

ten Seniorinnen und Senioren an Umwelt-

bildungseinrichtungen“. 

Grüner Hut in Bichl

Die Gemeinde Bichl und der Campus 

Benediktbeuern haben 2003 gemeinsam 

ein Modellprojekt ins Leben gerufen. Die 

Bevölkerung des Ortes sollte nach einem 

Gemeinderatsbeschluss Ideen für eine so-

ziale und kulturelle Gemeinde entwickeln 

und Vorschläge für die weitere Nutzung 

des „Grünen Huts“ in der Dorfmitte machen. 

Früher als Gastwirtschaft in Privatbesitz 

war das Haus jetzt im Besitz der Gemeinde 

und stand leer. In der Einschätzung über 

die weitere Verwendung waren die Mei-

nungen in der Gemeinde völlig kontrovers: 

von sofortigem Abriss des maroden Ge-

bäudes über Teilrückbau bis hin zu unbe-

dingtem Erhalt als prägendes Kulturgut 

der Ortschaft. Es entstand die Idee, die 

benachbarte Hochschule in den laufenden 

Dorferneuerungsprozess einzubeziehen 

und im Rahmen der Gemeinwesenarbeit 

zusammen mit den Einwohnerinnen und 

Einwohnern ein tragfähiges Nutzungskon-

zept zu erstellen. Sensibilisiert durch die 

Presse, meldeten sich in kurzer Zeit eine 

ganze Reihe von Sachverständigen aus der 

Region, die das politische und wissenschaft-Auszug aus einer Präsentation zum Projekt „Senioren für die Umwelt“
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lich begleitete Vorhaben unentgeltlich 

unterstützen wollten. Mit Hilfe von Archi-

tekten, Statikern, MitarbeiterInnen des 

Landesamtes für Denkmalpfl ege u. a. m. 

wurde eine 150-seitige Empfehlung an 

den Gemeinderat erstellt: das „Nutzungs-

konzept Grüner Hut“ (2005). Im Mittel-

punkt stand die Erhaltung des Gebäudes 

in seinem ursprünglichen Kern mit Multi-

funktionsräumen, neuen Räumen für die 

Gemeindeverwaltung, mit Büroräumen 

und Praxen. Das oberste Geschoss war als 

Wohnbereich für Studierende vorgesehen 

– neben den Mieteinnahmen wäre die 

enge Verbindung mit der Hochschule au-

genfällig gesichert gewesen. Der Gemein-

derat stimmte dennoch für den Abriss des 

Gebäudes.

Das war das erste Jahrzehnt nach Errich-

tung der Forschungsstelle an der KSH, ab-

geschlossen durch eine Fachtagung, einen 

Tag der Forschung am Campus München 

Ende des Sommersemesters 2003. Unter 

den folgenden größeren Forschungspro-

jekten sind herauszuheben das „Gutachten 

zum Wert des Bürgerschaftlichen Enga-

gements in Bayern“ im Auftrag des Baye-

rischen Staatsministeriums für Arbeit und 

Sozialordnung, Familie und Frauen (2006 – 

2008), eine Sozialraumanalyse für die 

Stadt Dachau (2009) oder auch die wissen-

schaftliche Begleitung und Evaluation 

des Interreg-Projektes „FamilienBande – 

Was geht ab?!“ (Leadpartner Akzente Salz-

burg – Fachstelle Suchtprävention, Caritas-

verband der Erzdiözese München-Freising 

e.V. und KSFH München, 2009 – 2011). 

Ausschlaggebend für die letzten drei ge-

nannten Projekte war die jederzeit effek-

tive und erfolgreiche Zusammenarbeit in 

einem über Jahre eingespielten Team mit 

Studierenden und externen Experten, u. a. 

Diplom- und MasterabsolventInnen der 

eigenen Hochschule.

Christoph Ellßel: Wie muss man sich 

das denn vorstellen, unter den damalig 

geltenden Rahmenbedingungen Forschung 

an der KSH zu betreiben? Der Hinweis in 

den Förderbedingungen auf einen „Zu-

schuss für die Anschaffung eines Compu-

ters“ im Wert von 12.000 Mark erscheint 

heute doch sehr weit weg …

Gerhard Kral: Die doch breiter angelegte 

Beantwortung der ersten Frage, insbe-

sondere die materielle Ausstattung mit 

EU-Fördermitteln und die großzügige 

Finanzierung durch die Bayerischen Staats-

ministerien, vermitteln einen plastischen 

Eindruck über die sich – trotz mancher Hem-

mnisse – günstig entwickelnden Rahmen-

bedingungen.

Politische Bildung 
in Schwaben

Christoph Ellßel: Eines der – wenn nicht 

das – am längsten laufenden Drittmittel-

Entwicklungsprojekt der KSH München lag 

in Ihrer Verantwortung: Die „Politische 

Bildung in Schwaben“ (17 Jahre!) zur För-

derung von gesellschaftlichem Engage-

ment und dem Verständnis politischer Pro-

zesse bei jungen Menschen – auch heute 

noch ein brandaktuelles Thema mit hoher 

Relevanz. Wie kam es zur Zusammenarbeit 

und wie hat sich das Projekt entwickelt?

Gerhard Kral: Die Initiative ging vom Be-

zirkstag Schwaben aus, der im Frühjahr 

2002 – angesichts eines erkennbaren rück-

läufi gen politischen Interesses der Jugend-

lichen – den Bezirksjugendring (BezJR) 

beauftragt hatte, im Rahmen der Bezirks-

agenda 21 für den Regierungsbezirk eine 

Bestandserhebung zur politischen Bildung 

durchzuführen und ein Netzwerk mit den 

Organisationen der politischen Bildung 

in Schwaben aufzubauen. Der Geschäfts-

führer des BezJR, selbst Absolvent der KSH 

München, nahm im Juni 2002 mit mir Kon-

takt auf, hatte bereits eine ganze Reihe von 

erfolgversprechenden Ideen im Gepäck 

und noch am selben Tag war das Konstrukt 

für dieses außergewöhnliche Koopera-

tionsprojekt perfekt. Nach zwei Jahren 

intensiver quantitativer und qualitativer 

Datenerhebung lag das erste Ergebnis vor, 

der „Atlas Politische Bildung in Schwaben“ 

(2004). Der erste Auftrag war erfüllt und 

der Atlas bildete das adäquate Fundament 

für die nun anstehende Netzwerkbildung. 

In dieser Phase waren zwei Momente von 

elementarer Bedeutung: Erstens, dass es 

gelang, frühzeitig zwei weitere Koopera-

tionspartner einzubinden und die Univer-

sität Augsburg und die Bayerische Landes-

zentrale für politische Bildungsarbeit als 

Kooperationspartner zu gewinnen und 

zweitens die engagierte und kompetente 

Mitwirkung von Studentinnen und Stu-

denten. 

Die Interviews waren der erste Schritt 

der Netzwerkbildung; der nächste war 

dann eine ganze Reihe von Tagungen 

ab dem Sommer 2003, die persönlichen 

Begegnungen und der gegenseitige Aus-

tausch von Best Practice-Erfahrungen. 

Darauf aufbauend konnten ab 2004 auf 

lokaler Ebene mit ganz unterschiedlichen 

Partnern Einzelprojekte der Politischen 

Bildung, Partizipation und Teilhabe entwi-

ckelt und praktisch erprobt werden. Einige 

davon wurden im Laufe der Jahre auch in 

Diplom- und Bachelorarbeiten evaluiert. 

Bis heute brachte das Kooperationsprojekt 

eine Fülle von Handreichungen, Leitfäden 

und Studien zur Politischen Bildung mit 

z. T. jahrelanger Nachfrage hervor: meh-

rere Bände „Kommunalpolitik erleben“, 

„Leitfaden: Jungbürgerversammlung – 

Für Jugendbeauftragte in Kommunen“ 

(2012) oder „Mehr Demokratie (er)leben! 

Beispiele gelungener Politischer Bildung“ 

(2015). Das Herzstück war natürlich der 

monatliche Rundbrief mit i. d. R. vier Bei-

trägen, die auch heute noch alle auf der 

Homepage des BezJR abzurufen sind. 

Außerordentliche Anerkennung verdient, 

dass der Bezirk Schwaben über einen so 

langen Zeitraum die fi nanzielle Absiche-

rung für alle projektbezogenen Vorhaben 

und Maßnahmen gewährleistete – über den 

gesamten Zeitraum ist das eine enorme 

Summe.

Christoph Ellßel: Praxisnahe Forschung 

und angewandte Entwicklung an der KSH 

München und der Erkenntnistransfer aus 

der Hochschule – das stellt unverändert 

den Aufgabenbereich dar, auch, wenn 

der Bereich Forschung und Entwicklung 

nun mit über 15 gleichzeitig laufenden 

Projekten und einer zweistelligen Zahl 

von Doktorandinnen und Doktoranden, 

von wissenschaftlich Mitarbeitenden und 

einem Zentrum für Forschung und Ent-

wicklung sowie nicht zuletzt auch einer 

Abbildung des Themas in der Hochschul-

leitung im Vergleich zu damals deutlich 

gewachsen ist. Sie sind nun seit einiger Zeit 

im wohlverdienten Ruhestand, doch wenn 

Sie sich an die Zeit an der Hochschule zu-

rückerinnern: Was ist ganz besonders in 

Erinnerung geblieben?

Gerhard Kral: In Erinnerung sind geblie-

ben und werden bleiben – neben vielen 

anderen Eindrücken und Erfahrungen – 

drei Momente:

1. Die jederzeit mögliche und harmonische 

Verzahnung von Forschung und Entwick-

lung mit der Lehre in Bachelor- und in 

den Masterstudiengängen, zuletzt auch 

im Master Suchthilfe („FamilienBande“). 

Die Planungsprozesse, das methodische 

Vorgehen, die empirischen Erfahrungen 

und die Erkenntnisse konnten problem-

los unmittelbar in den Lehrbetrieb ein-

gehen.

2. Die aktive Einbindung von Studierenden 

in die Forschungsvorhaben von Anfang 

an. Allein im Projekt „Politische Bildung“ 

waren von 2002 bis 2018 über 70 Studie-

rende während ihres Studiums und teils 

darüber hinaus involviert: bei der Erstel-

lung des monatlichen Rundbriefs, bei 

der Organisation und Durchführung von 

Tagungen, bei den quantitativen und 

qualitativen Erhebungen sowie bei der 

Erstellung von etwa 20 Handreichungen 

und Studien. 

3. Die vielfältigen Möglichkeiten des Er-

kenntnistransfers aus der Hochschule in 

die Fachöffentlichkeit und die Praxis über 

Vorträge und Mitwirkung an Workshops 

und Tagungen. Das Ende eines jeden 

Forschungsprojektes war zugleich der 

Beginn einer mehr oder weniger weit-

führenden Reise zur Präsentation der 

neuen Erkenntnisse. Ich denke in Dank-

barkeit zurück z. B. an die ConSozial in 

Nürnberg, die Caritas-Sommerakademie 

bei Köln, die Universitäten in Dresden 

und Wittenberg oder die Internationale 

Familienpolitische Konferenz beim Senat 

des Parlaments in Prag.

Christoph Ellßel: Lieber Herr Professor 

Kral – haben Sie ganz herzlichen Dank 

für Ihre Zeit und Ihre Erinnerungen.

Eine Schautafel mit ausgewählten Aktivitäten der Politischen Bildung in Schwaben.

Ein Leitfaden für Jugendbeauftragte 
in Kommunen, 2013

Die „Väter des Projektes“ Winfried Dumberger-
Babiel und Prof. Dr. Gerhard Kral beschreiten 
neue Wege in der Politischen Bildung.
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Das Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« im Jahr 2021

Auch im Jahr eins nach dem Ausbruch 

der Pandemie beschäftigten uns die The-

men weiterhin, die sich durch die Krise 

im Bereich des Alter(n)s zugespitzt haben: 

Aspekte der Einsamkeit, Ausgeschlossen-

heit und der Zugänge zu sozialer wie 

gesundheitlicher Teilhabe standen im 

Vordergrund; genauso wie ethische Fragen 

bei der Vernetzung älterer Menschen 

beispielsweise durch den IT-Einsatz in 

Seniorenheimen, dem kreativen und zu-

gewandten Umgang mit Menschen mit 

Demenz und innovativen Möglichkeiten 

der wohnortnahen Versorgung. Im be-

währten Modell der fakultäts- und hoch-

schulstandortübergreifenden Ausrichtung 

nahm das Kompetenzzentrum »Zukunft 

Alter« Anfragen aus Gesellschaft und 

Kirche auf und gab mit der Expertise der 

Hochschule Antworten auf drängende 

Fragen. Um auch unter Pandemiebedin-

gungen wirksam zu sein, haben wir die 

erforderlichen personellen und räum-

lichen Ressourcen sichergestellt, Anpas-

sungen im Digitalen vorgenommen und 

wo immer möglich Präsenz gezeigt. Der 

Dank für ein sehr erfolgreiche Jahr 2021 

geht an die Hochschulmitglieder und 

unsere Netzwerkpartnerinnen und Netz-

werkpartner aus Wissenschaft und Praxis.

Forschung – Lehre – Transfer

Auch 2021 wurde der bewährte Dreiklang 

aus Forschung, Lehre und Transfer bzw. 

Vernetzung weiterentwickelt. Zusammen 

mit den projektorientiert engagierten pro-

fessoralen Angehörigen der Hochschule 

ergaben sich damit auch im Jahre 2021 

in Forschung, Lehre und Transfer in enger 

Zusammenarbeit mit allen Fakultäten viel-

fältige innovative Projekte. Mit den perso-

nellen Veränderungen durch einen Wechsel 

auf eine Vertretungsprofessur oder in die 

Praxis durch wissenschaftliche Mitarbeite-

rinnen der ersten Generation, erfolgte 

gleichzeitig eine Weiterentwicklung bis-

heriger thematischer Schwerpunkte. 

Beginnend mit dem Transferauftrag des 

Zentrums, kann auf die standort- und 

fakultätsübergreifendgestalteten Formate 

des Jahres 2021 zurückgeblickt werden. 

Neu etabliert wurde die Ringveranstaltung 

„Mensch Alter!“ (zum Thema des Übergangs 

Beruf-Ruhestand). Zur besten Lunch-Time 

bekamen Studierende und Lehrende beider 

Standorte, interessierte Gäste und Fachpub-

likum hochkarätige Impulse renommierter 

WissenschaftlerInnen und PraktikerInnen. 

Bereits auf eine über fünfjährige Tradition 

zurückblickend, zum nunmehr zweiten 

Mal im Online-Format, fanden der zweite 

Teil des Fachtags zum Thema „Demenz 

und Kultur“ sowie der Fachtag zum Thema 

„Einsamkeit“ im November großen Anklang 

und stießen auf breites Interesse mit (be-

reits langjährig) Teilnehmenden aus dem 

regionalen Umfeld und Praxisnetzwerk 

des Kompetenzzentrums – und auch zu-

nehmend mit Teilnehmenden aus dem 

ganzen Bundesgebiet. 

Auch die Impulse in die Lehre hinein, die 

in Kooperation von professoralen Kolle-

ginnen, Kollegen und Mitarbeiterinnen, 

Mitarbeitern des Kompetenzzentrums 

erstellt werden, werden nicht zuletzt auf-

grund der Pandemie verstärkt in Form von 

virtuellen Lehrangeboten eingebracht. 

Die neu oder weiterentwickelten (Smart-

VHB) Einheiten nahmen aktuelle und 

drängende Fragen zur Altersarmut oder 

zu ethischen Themenstellungen auf. Als 

positiven „Nebeneffekt“ dieser Virtuali-

sierung erreicht das Kompetenzzentrum 

»Zukunft Alter« Studierende in ganz 

Bayern, die Zugriff auf das Repositorium 

der virtuellen Hochschule Bayern haben.

Im Bereich der Forschung konnten mit der 

Weiterführung des Forschungsprojekts 

zur Heimbeatmung OverBeas sowie einem 

neuen Projekt zur Evaluation der Reform 

der Pfl egeausbildung Themen mit hoher 

gesellschaftlicher Relevanz verfolgt wer-

den. Darüber hinaus wurden mit einem 

Projekt zur ethischen Einordnung von All-

tags-IT für ältere Menschen im stationären 

Rahmen sowie zur Pfl egeassistenzrobotik 

(zusammen mit dem Deutschen Zentrum 

für Luft- und Raumfahrt, DLR) Felder mit 

Zukunftsbezug bearbeitet. Auch im Jahre 

2021 zeigte sich dabei die Hebelwirkung, 

die durch die Ermöglichung von Drittmit-

telforschung an der Hochschule durch 

Bereitstellung einer entsprechenden Infra-

struktur sowie dazugehöriger Unterstüt-

zungsleistungen der wissenschaftlichen 

Mitarbeiterinnen, der Sekretariatsstelle 

sowie der geschäftsführenden Koordina-

tion einen neuen Höchstwert an Antrags-

stellungen auf Bundes- wie Länderförde-

rungen ermöglichte.

Der Blick auf externe Anfragen an das 

Kompetenzzentrum »Zukunft Alter« im 

Jahr 2021 lässt das Themengebiet der „Ein-

samkeit“ deutlich hervortreten. Ausgehend 

von einer Publikation des Kompetenzzen-

trums zur Situation von älteren Gemeinde-

mitgliedern im Bistum Augsburg im so 

genannten „ersten Lockdown“ (Prof. Dr. 

Joachim Burkard, Dr. Andrea Kenkmann) 

beschäftigte sich das Zentrum vertieft 

mit Aspekten von Vereinzelung, Isolation 

und Zugehörigkeit und erfuhr hier mit 

seiner Expertise rege Nachfrage: Die wis-

senschaftlichen Mitarbeiterinnen wurden 

zu mehreren Fachtagungen und Vortrags-

veranstaltungen eingeladen – teilweise 

auch virtuell – um über das hoch virulente 

Thema mit Wirkung in Gesellschaft und 

Kirche zu informieren.

Darüber hinaus nahmen die internatio-

nalen Aspekte in der Tätigkeit des Kom-

petenzzentrums zu: Die Mitgliedschaft im 

europäischen Netzwerk CareSam führte 

zu einer umfangreichen Studie zusammen 

mit der Universität Lund, der Universität 

Malmö, der Universität East Anglia sowie 

einem Forschungsinstitut in Italien. Unter-

sucht wurden nationale Unterschiede in 

der Belastung der Pfl egeheimmitarbeiten-

den in ganz Europa. Die überraschenden 

Ergebnisse wurden für das Fachpublikum 

publiziert – und auch in der KSH News 

2/2021 fi ndet sich ein umfassender Bericht. 

Die Ausstellung „Stille Heldinnen“ zur 

Rolle älterer Frauen (in Kooperation mit der 

Josef und Luise Kraft-Stiftung) im Foyer des 

Ellen-Ammann-Seminarhauses in München 

stellte dabei – selbstverständlich unter Be-

rücksichtigung aller Pandemieregelungen – 

einen sehr erfreulichen Schritt in eine ‚neue‘ 

Normalität dar, der auf großes Interesse 

stieß und Möglichkeit zur Vernetzung bot.

Organisatorische 
Weiterentwicklung

Die bereits im Jahr 2020 verabschiedete 

Geschäftsordnung des Kompetenzzentrums 

musste sich nach den Umstellungen durch 

die Corona-Pandemie und ihrer Veröffent-

lichung im Jahr 2021 in der Praxis bewäh-

ren: Mit der Wahl einer professoralen Lei-

tung im Herbst des Jahres und der bereits 

etablierten koordinierenden Geschäftsfüh-

rung war dies mehr als nur erfolgreich. 

Das weiterhin gestiegene Volumen von 

Drittmitteln, das breite Engagement pro-

fessoraler Kolleginnen und Kollegen, die 

frühzeitige Setzung von innovativen The-

men sowie die weiter wachsende Vernet-

zung bestätigen das Modell und unter-

streichen die hochschulische Relevanz und 

gesellschaftliche Wirkung des Kompetenz-

zentrums »Zukunft Alter«. Der erfolgreiche 

Wechsel von wissenschaftlich Mitarbeiten-

den des Kompetenzzentrums in eine 

Professur bzw. in die Praxis unterstreicht 

den Erfolg der beabsichtigten Hebel- und 

Entwicklungsfunktion, nicht zuletzt auch 

durch die Gewinnung und Besetzung 

weiterer Promotionsstellen zum Ende des 

Jahres. Dies gelang – unter maßgeblicher 

Mitwirkung des Kompetenzzentrums – 

sowohl durch die Gewinnung der Förde-

rung der Josef und Luise Kraft-Stiftung für 

das Kompetenz- und Entwicklungscluster 

Promotion „Digitalisierung in Gesundheit 

und Sozialer Arbeit im Lebensverlauf und 

Alter“ wie auch mit den jeweils ein Jahr 

lang zu besetzenden Stellen zum Anschub 

von Promotionsvorhaben in weiteren 

Profi lbereichen der KSH München in För-

derung des Bundes und der Länder im Vor-

haben „FH Personal – KSH Personal Plus“. 

Das bekannte Leitthema des Zentrums, 

die KSH München als maßgeblichen Ex-

pertisen- und Wissensträger zu vernetzen 

und dabei gleichzeitig den großen Bedarf 

aus Wissenschaft und Praxis rund um die 

Themengebiete des Alter(n)s aufzunehmen 

und in ein ertragreiches Wechselverhältnis 

zu bringen zeigte sich auch 2021. 
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Beitrag: Dr. Christoph Ellßel

Präsenz zeigen – 
reale Denk- und Entwicklungs-
räume schaffen

Mit einer inzidenzabhängigen, stufen-

weisen Rückkehr in die Präsenz wurden 

auch die Räume der Kirchenstraße 37 in 

München sowie die Räume in Benediktbeu-

ern wieder vermehrt genutzt und – unter 

Berücksichtigung aller Hygienevorgaben – 

als Innovations- und Denkraum mit Leben 

gefüllt. Die damit geschaffene Sichtbarkeit 

des Kompetenzzentrums »Zukunft Alter« 

hat sich damit auch unter Pandemiebedin-

gungen sehr nachhaltig bewährt und durch

 „kurze Wege“ immer wieder Kontakt und 

Vernetzung ermöglicht.

Ausblick

Die äußerst positiven Erfahrungen des 

Kompetenzzentrums, die breite Nachfrage 

nach den Themen, der hohe Innovations-

faktor eines solchen besonderen Denk- und 

Entwicklungsraumes an der Hochschule 

geben Anlass zur Vorfreude auf das Jahr 

2022: Weitere spannende Themen und 

Aufgaben stehen an. Den hohen Ansprü-

chen in Forschung, Lehre und Transfer 

gerecht zu werden bleibt auch im neuen 

Jahr unser Ziel. Und wie jedes Jahr: Die 

Kolleginnen und Kollegen des Kompetenz-

zentrums »Zukunft Alter« an der Katho-

lischen Stiftungshochschule München 

freuen sich auch in 2022 sehr darauf.

Das Jahr 2021 im Zentrum für Forschung 
und Entwicklung – Forschungsförderung 
unter Pandemiebedingungen

Die Corona-Pandemie prägte im vergan-

genen Jahr die Tätigkeit des Zentrums 

für Forschung und Entwicklung (Z:F:E) als 

Service-, Vernetzungs- und Beratungsstelle 

der KSH in Zusammenarbeit mit allen

anderen Hochschulbereichen. Damit die 

verschiedensten Forschungs- und Entwick-

lungsprojekte während der unterschied-

lichen Pandemie-Phasen erfolgreich um-

gesetzt werden konnten, waren – und 

sind mehr denn je – Kommunikation und 

die damit verbundene Vernetzung und 

der Austausch unabdingbar. Trotz aller 

Herausforderungen ist es dem Forschungs-

bereich auch in diesem Jahr gelungen, 

das Drittmittelvolumen zu steigern und 

personell aufzustocken. Wie wichtig 

die Personalgewinnung, -bindung und 

-entwicklung von qualifi zierten wissen-

schaftlichen Mitarbeiterinnen und Mit-

arbeitern (mit und ohne Professur) für 

Hochschulen ist, verdeutlicht das Projekt 

„KSH PersonalPlus“.

Die Verbindung von Lehre und Forschung 

gehört zu den Kernaufgaben von Hoch-

schulen für angewandte Wissenschaften. 

Hierbei erbringen HAWs unverzichtbare 

Leistungen für die soziale, kulturelle, wis-

senschaftliche sowie wirtschaftliche Ent-

wicklung der Gesellschaft. Die KSH Mün-

chen trägt durch Forschung und der damit 

verbundenen Produktion von erkenntnis-

geleitetem Wissen zu dieser Entwicklung 

bei. Durch das große Engagement der haupt-

berufl ich Lehrenden im Feld der drittmit-

telfi nanzierten Forschung ist auch dieses 

Jahr ein weiterer Anstieg der Forschungs-

projekte sowohl in der Anzahl wie im 

gesamten Drittmittelvolumen um über 

50 % zu verzeichnen. 

Neben einer Vielzahl an bereits laufenden 

Projekten in (hoch-)relevanten Themen-

feldern des Sozial- und Gesundheitswesens 

wie auch der Bildung, wurden neue Pro-

jekte akquiriert und so die Bandbreite der 

bearbeiteten gesellschaftlich wie auch im 

kirchlichen Raum aktuellen Fragestellun-

gen erweitert. So wurden aus allen Diszi-

plinen der Hochschule Anträge bei Landes-

wie Bundesfördereinrichtungen und euro-

päischen Programmen eingereicht, was 

die Innovationskraft der Hochschule un-

terstreicht. Hierbei kann z. B. das Projekt 

„Begleitforschung des Veränderungspro-

zesses zur Einführung der neuen Pfl ege-

ausbildungen“ mit dem Bundesinstitut für 

Berufsbildung (BIBB) und dem Forschungs-

institut Betriebliche Bildung (f-bb) oder 

das Projekt „Gemeinsam gegen Gewalt an 

Frauen“ im Rahmen des Bundesinnovations-

programms des Bundesamts für Familie und 

zivilgesellschaftliche Aufgaben genannt 

werden.

Service- und Beratung
im Zentrum für Forschung 
und Entwicklung (Z:F:E)

Verbunden mit der Zunahme drittmittelfi -

nanzierter Forschungs- und Entwicklungs-

projekte an der KSH München ist auch 

der Zuwachs der Gruppe der wissenschaft-

lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. 

Diese erfreulichen und die KSH München 
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Beitrag: Andrea Dorfer (Z:F:E) und Barbara Purschke (KSH PersonalPlus)

als Hochschule für angewandte Wissenschaf-

ten prägenden Entwicklungen, gingen Hand 

in Hand mit der personellen und strukturel-

len Weiterentwicklung des Z:F:E. So über-

nahm Dr. Christoph Ellßel neben der Koor-

dination des Kompetenzzentrums »Zukunft 

Alter« die Koordination des »Zentrums für 

Forschung und Entwicklung«, genauso wie 

mit Andrea Dorfer eine neue Kollegin für 

das Forschungsmanagement gewonnen 

werden konnte. 

Strategische Aufgaben: 
Senats AG – Gute wissenschaft-
liche Praxis 

Das Z:F:E hat sich zum Ziel gesetzt, die 

qualitätsgesicherte und anwendungsori-

entierte Forschung an der KSH München 

weiter zu fördern sowie auszubauen. Dies 

sollte beispielsweise durch die Aktualisie-

rung der Leitlinien für die Grundsätze guter 

wissenschaftliche Praxis (GWP) erfolgen. 

Die bereits 2019 eingesetzte Senats-AG 

zur Weiterentwicklung und Aktualisierung 

der Leitlinien der Grundsätze guter wis-

senschaftlicher Praxis an der KSH München 

hat sich auch im Jahr 2021 hoch engagiert 

und mit den entsprechenden Fragestel-

lungen befasst. Die Überarbeitung und Ak-

tualisierung der GWP unter refl ektiertem 

Einbezug der aktualisierten Standards 

z. B. der DFG und anderer zentraler (dritt-

mittelrelevanter) Stellen wurde im ersten 

Halbjahr 2021 abgeschlossen. Ebenso 

wurden die Verfahrensgrundsätze sowie 

das zweckmäßige und abgestufte Verfah-

ren zum Umgang mit Vorwürfen wissen-

schaftlichen Fehlverhaltens überarbeitet. 

Daraus entstanden ein Leitfaden und eine 

Verfahrensordnung. Das Z:F:E übernahm 

auch hier eine koordinierende Rolle. Da es 

sich um einen Meilenstein der Qualitäts-

entwicklung im Bereich Forschung und 

Entwicklung – mit Wirkung auf die for-

schungsbezogene Lehre – handelt, werden 

hier die wichtigsten Eckpunkte kurz darge-

stellt: Die Leitlinie klärt, was die KSH Mün-

chen unter guter wissenschaftlicher Praxis 

versteht, wie diese umgesetzt wird und 

welche konzeptionellen, organisatorischen 

und technischen Voraussetzungen zur 

Sicherung der GWP geschaffen bzw. 

weiterentwickelt werden. Des Weiteren 

werden die Bestellung, Zuständigkeiten 

und Aufgaben der Ombudspersonen GWP 

geregelt. Die Leitlinie sowie Verfahrens-

ordnung wurden vom Senat befürwortet 

und an die Deutsche Forschungsgemein-

schaft (DFG) zur Prüfung weitergeleitet. 

Das zweite Halbjahr 2021 war dann ge-

prägt von ersten Schritten der Umsetzung 

der Leitlinie und Verfahrensordnung.

Kooperative Promotion 
an der KSH München

Die KSH München engagiert sich in vier 

(internationalen) kooperativen Promoti-

onsprogrammen: dem REASON-Promo-

tionsprogramm (Ludwig-Maximilians-Uni-

versität München); den beiden BayWISS-

Verbundpromotionspanels „Sozialer Wan-

del“ (Universität Bamberg/ Hochschule 

Landshut) sowie „Gesundheit“ (Universität 

Augsburg/ Universität Regensburg) und im 

Promotionskolleg „Ethik – Kultur – Bildung 

für das 21. Jahrhundert“ (Hochschule für 

Philosophie München/ Katholische Univer-

sität Eichstätt-Ingolstadt/ Hanns-Seidel-Stif-

tung e.V. ). Hierbei übernimmt eine Profes-

sorin oder ein Professor der KSH München 

im Tandem mit einer Universitätsprofes-

sorin oder einem Universitätsprofessor die 

Betreuung. 

Im Jahr 2021 wurden 21 kooperativ Promo-

vierende von Professorinnen und Profes-

soren der KSH München im Verbund mit 

der universitären Begleitung betreut. Prof. 

Dr. Birgit Dorner koordinierte auch in 2021 

den Promotionsbereich. Unterstützung 

erhält sie hierbei von Kolleginnen und Kol-

legen in den jeweiligen Programmen und 

von den Promotionsbeauftragten (Prof. Dr. 

Luise Behringer und Prof. Dr. Sabine Pan-

kofer). Das Thema der Qualifi zierung des 

wissenschaftlichen Nachwuchses gerade in 

den Innovationsfeldern der KSH München 

bleibt dabei auch aus einer strategischen 

und langfristigen Perspektive für die Hoch-

schule sehr wichtig, wie auch der erfolg-

reich bewilligte Antrag FH Personal – 

KSH PersonalPlus sehr deutlich zeigt.

„KSH PersonalPlus“ – 
Auf dem Weg zu einem in-
tegrierten und nachhaltigen 
strategischen Personal-
konzept der KSH München

Im Rahmen des partizipativ und systema-

tisch durchgeführten Strategieprozesses 

der Katholischen Stiftungshochschule 

München wurde die zunehmende Bedeu-

tung einer nachhaltigen Personalgewin-

nung und -entwicklung von wissenschaft-

lichen Mitarbeitenden (mit und ohne 

Professur) deutlich: Die Gewinnung, Bin-

dung und Entwicklung wurden aufgrund 

dessen als ein zentrales strategisches Ziele 

der KSH München in ihrem Strategiepapier 

und aktuellen Hochschulentwicklungs-

plan („Strategie und HEP 2020 – 2025“) 

formuliert. Um dieses strategische Ziel in 

eine operative Umsetzung zu übersetzen, 

wurde im Rahmen des Projekts „KSH Perso-

nalPlus (Konzept)“ eine Projektsteuerungs-

gruppe eingesetzt, die gleichzeitig die 

Rahmenbedingungen für einen Antrag auf 

Bundesförderung erarbeitete. 

Nachhaltige Sicherung 
des wissenschaftlichen 
Personalbedarfs

Unterstützt durch das Bund-Länder-Pro-

gramm „FH-Personal Konzept“, einer Ini-

tiative der Bundesregierung sowie der 

Regierungen der Länder zur hochschulspe-

zifi schen Analyse des Status-Quo und der 

Rahmenbedingungen für die Personalge-

winnung und -entwicklung professoralen 

Personals an Fachhochschulen, wurde in 

dieser Arbeitsgruppe die Situation der KSH 

München kritisch und mit langfristiger 

Perspektive in den Blick genommen. Dabei 

wurden die akademischen Karrierewegen 

ganzheitlich betrachtet, um nicht nur ak-

tuelle und künftige Professorinnen und 

Professoren, sondern auch Lehrkräfte für 

besondere Aufgaben, wissenschaftliche 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern und 

kooperativ Promovierende mit im Auge zu 

behalten. Fünf Fragestellungen mit Fokus 

auf strategische Personalplanung, langfris-

tige Karriereplanung, Personalgewinnung, 

Onboarding und Personalentwicklung 

waren leitend für eine partizipativ daten-

gestützte, methodengeleitete Analyse der 

Rahmenbedingungen. 

Identifi zierung von Stärken, 
Schwächen, Chancen und 
Risiken

Für die Beantwortung der zentralen Frage-

stellungen, der Bewertung der Situation 

der KSH München sowie Entwicklung zu-

künftiger Handlungsoptionen im Bereich 

Personalplanung, -gewinnung und -ent-

wicklung für wissenschaftliches Personal 

mit und ohne Professur wurden u. a. Daten 

und Dokumente analysiert sowie das Han-

deln, die spezifi schen Praxiserfahrungen 

und das bedeutsame Organisationswissen 

von Expertinnen und Experten mit Inter-

views erfasst. Darauf aufbauend wurde 

eine Struktur- und Prozessanalyse erstellt 

sowie Perspektiven von Stakeholdern mit 

einbezogen. Die erhobenen Daten wurden 

durch eine etablierte ExpertInnengruppe 

bewertet, diskutiert und abschließend in 

einer Stärken-Schwächen-Analyse zusam-

mengefasst. Ergebnis dieser umfassenden 

Erhebung war ein Arbeitspapier, das neben 

des Bundesministeriums für Bildung und 

Forschung und des Staatsministeriums 

für Wissenschaft und Kunst im Gesamt-

volumen von über 1,5 Mio. Euro. Bis zum 

Sommer 2027 verfolgt die KSH München 

die Umsetzung und Weiterentwicklung 

des integrierten und nachhaltigen strate-

gischen Personalkonzeptes mit insgesamt 

sieben aufeinander aufbauenden Teilvor-

haben. Neben einer systematischen Wei-

terentwicklung des Berufungsprozesses 

stehen die kooperative Promotion – ge-

rade auch in jung akademisierten Fächern 

oder in Themen mit besonders hohem 

Innovationspotential – genauso wie Ver-

besserungen im „Onboarding“ auf der 

Agenda. Die bewährten Kooperationen mit 

der Praxis und anderen Wissenschaftsin-

stitutionen sollen ausgebaut werden, um 

auch langfristig die führende Position der 

Hochschule mit ihrem spezifi schen Fokus 

zu sichern und weiter auszubauen.

den Prozessen auch die strukturellen Rah-

menbedingungen und darüber hinaus 

auch Aspekte der Kommunikation und der 

Hochschulentwicklung aufgriff. 

Sieben bedarfsorientierte 
Handlungsfelder

Ausgehend von der umfassenden, daten-

gestützten Stärken-Schwächen-Chancen-

Risiken-Analyse wurden Handlungsfelder 

in den Bereichen Personalplanung, Nach-

wuchsqualifi zierung, Personalgewinnung 

sowie Onboarding und Personalentwick-

lung identifi ziert und zu einem integrierten 

und nachhaltigen strategischen Personal-

konzept für wissenschaftliches Personal 

verdichtet. Folgende sieben bedarfsori-

entierten Handlungsfelder sollen einer 

nachhaltigen Sicherung des akademischen 

Personalbedarfs dienen (Grafi k 1).

Von der Idee zur Umsetzung

Mit dem Ziel das hochschulspezifi sche 

Konzept umzusetzen, weiterzuentwickeln 

und Personalgewinnung, -bindung und 

-entwicklung stärker konzeptionell zu 

verankern, bewarb sich die KSH München 

erfolgreich für eine Förderung der Umset-

zungsphase im Bund-Länder-Programm 

„FH-Personal“ und sicherte sich damit für 

die kommenden sechs Jahr eine Förderung 
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lichkeit, bei Veranstaltungen punktuell 

auch deutschlandweit Leute zuschalten zu 

können. Das Feedback war insgesamt in 

beiden Jahren sehr positiv. Die Teilneh-

menden waren alle richtiggehend glück-

lich und beseelt. 

Welche Rolle spielt das christliche Men-

schenbild, welches ja zum besonderen 

Auftrag der Hochschule gehört?

Dorit Sing: Die Fortbildung hat viel mit 

unserem Leitbild zu tun, mit einem christ-

lichen Miteinander und Füreinander. Und 

wir sind da in einem speziellen Bereich des 

sozialen Sektors unterwegs, wo Menschen 

sich mit sehr viel Herzblut und Engagement 

für etwas einsetzen. Wir wollen neue Brü-

cken zwischen Generationen schaffen, 

Generationen verbinden. Dieses Ziel passt 

sehr gut zur christlichen Orientierung un-

seres Campus. Das heißt aber nicht, dass 

die Teilnehmenden katholisch sein müssen. 

Franziska Harbich: Die christliche Orien-

tierung wird in der Klosteranlage in Bene-

diktbeuern auch spürbar. Dieser Ort hat 

einfach etwas Spirituelles, gerade der Ba-

rocksaal mit seinem ‚Lebenswagen‘ kann 

in meinen Augen ein Symbol sein für unser 

Ziel, die Generationen wieder enger zu 

verbinden. 

 Weitere Infos zur Fortbildung fi nden 

sich unter https://www.ksh-muenchen.de/

hochschule/fort-und-weiterbildung/

institut-fuer-fort-und-weiterbildung/

zertifi katskurse/generationenmanager/

Interview: Michaela Simon (consense communications gmbh)

I N S T I T U T  F Ü R  F O R T-  U N D  W E I T E R B I L D U N G

„Wir wollen Generationen verbinden“

Franziska Harbich und Prof. Dr. Dorit Sing im Interview

Das Miteinander von Jung und Alt ist ein 

wichtiges Zukunftsthema. Die Bayerische 

Staatsregierung fördert daher gezielt den 

Ausbau von intergenerationalen Angebo-

ten und Netzwerken. Dazu gehören auch 

Bildungsmaßnahmen von Menschen, die 

in diesem Kontext tätig sind. Daher wurde 

an der KSH München im Jahr 2019 ein 

durch das Sozialministerium gefördertes 

Curriculum für die berufsbegleitende 

„Fortbildung zum/zur Generationenma-

nager/in“ entwickelt. Noch im gleichen 

Jahr erfolgte die erste Durchführung. Im 

November 2019 feierten die ersten Absol-

ventinnen und Absolventen ihren erfolg-

reichen Abschluss. Das Angebot umfasst 

fünf vielseitige Module, die sowohl theo-

retische Inhalte als auch praxisorientierte 

Projektarbeit beinhalten.

Frau Prof. Dr. Sing, warum ist es gerade in 

unserer Zeit so essenziell, den Zusammen-

halt zwischen Generationen zu stärken?

Dorit Sing: Eigentlich ist von der Tradition 

her die Familie der Ort, in der Solidarität 

zwischen Jung und Alt gelernt und gelebt 

wird. Aber Familien sind damit in unserer 

Zeit aus vielen Gründen zunehmend über-

fordert. Das Miteinander der Generationen 

ist heute weniger selbstverständlich als 

früher, die gesellschaftliche Solidarität 

aber umso wichtiger. 

Würden Sie einige Beispiele nennen?

Dorit Sing: Viele Sicherungssysteme beru-

hen auf genau dieser Solidarität, etwa die 

gesetzliche Rentenversicherung oder in 

Prof. Dr. Dorit Sing bietet 
seit 2012 den Vertiefungs-
bereich „Generationenüber-
greifende Soziale Arbeit“ 
am Campus Benediktbeuern 
an. Daher war sie prädesti-
niert dafür, das anspruchs-
volle und umfassende 
Curriculum für die neue 
Fortbildung zu entwickeln. 
Unterstützt wurde sie dabei 
von Dr. Andrea Kenkmann 
vom Kompetenzzentrum 
»Zukunft Alter«. Zudem 
hat die KSH München für 
fast alle der Themenfelder 
bereits Expertinnen und 
Experten im Haus. 

Franziska Harbich leitet 
hauptamtlich die berufs-
begleitende „Fortbildung 
zum/zur Generationen-
manager/in“. Bereits wäh-
rend des Studiums bekam 
sie Einblicke in die genera-
tionenübergreifende Arbeit. 
Ergänzend durch praktische 
Erfahrungen in der Arbeit 
mit unterschiedlichen Gene-
rationen wuchs der Wunsch 
danach, das Nebeneinander 
der Generationen zu einem 
Miteinander zu führen. 

über die eigene Praxis mit anderen refl ek-

tieren, um so neue Impulse zu gewinnen. 

Wir haben aber auch immer wieder Quer-

einsteigerinnen und Quereinsteiger, die 

aus ganz anderen Bereichen kommen. Und 

so ergibt sich eine bunte Gruppe, was ich

sehr schön fi nde. Da fi ndet eine Vernet-

zung statt, die sonst nicht zustande kommen 

würde. Und das ist ja auch eines unserer 

Ziele, diese hochmotivierten und hoch 

engagierten Leute zusammenzubringen. 

Die noch recht junge berufsbegleitende 

Fortbildung fi ndet 2021 zum dritten Mal 

statt. Wie war bisher das Feedback der 

Teilnehmenden?

Dorit Sing: 2020 mussten coronabedingt 

alle Module rein digital stattfi nden. Da 

war ich schon etwas verunsichert, ob es 

gelingt, eine echte Verbindung in und mit 

der Gruppe herzustellen. Und die große 

Überraschung war, dass wir auch am 

Monitor dieses inspirierende kollegiale 

Gruppengefühl und diesen hochkarätigen 

Fachaustausch auf Augenhöhe hatten. 

Franziska Harbich: Natürlich lässt sich 

eine Veranstaltung in Präsenz durch nichts 

ersetzen, da kommt nochmal eine ganz 

andere Dynamik in die Gruppe. Aber wir 

werden sicher einige digitale Elemente, 

die wir entwickelt haben, beibehalten und 

weiterführen. So werden wir weiterhin in 

der Entwicklung der Teilnehmendenpro-

jekte Akzente auch im digitalen Format 

setzen, etwa Austauschforen. Natürlich 

bietet sich darüber hinaus auch die Mög-

der Corona-Pandemie das solidarische Ver-

halten der jungen gegenüber den älteren 

Menschen. Zudem leben wir in einer Zeit 

dynamischer Transformationsprozesse und 

bedrohlicher Krisen. Auch hier sieht man 

massive Auswirkungen, zum Beispiel durch 

die verheerenden Auswirkungen der Flut-

katastrophe. Dies kann dazu führen, dass 

die Jüngeren die Älteren beispielsweise für 

die Klimakrise verantwortlich machen.

Welche praktischen Lösungen bieten sich 

an, um Vorurteile, Berührungsängste oder 

gar einen drohenden Generationenkon-

fl ikt abzubauen?

Dorit Sing: Angebote wie Mehrgeneratio-

nenhäuser helfen insbesondere älteren 

Menschen, Einsamkeit zu überwinden und 

Spaß in Gesellschaft anderer zu erleben. 

Hier werden auch Lern- und Gelegenheits-

strukturen geschaffen, bei denen unter-

schiedliche Generationen sich treffen und 

voneinander sowie übereinander lernen.

Frau Harbich, Mitarbeitende in Mehrgene-

rationenhäusern gehören sicherlich zur 

Zielgruppe der Fortbildung? Wen spricht 

das Angebot noch an?

Franziska Harbich: Es sind oft Menschen, 

die in irgendeiner Weise hauptamtlich mit 

verschiedenen Generationen arbeiten oder 

künftig arbeiten wollen. Hierzu gehören vor

allem Mitarbeitende in der öffentlichen 

und freien Wohlfahrtspfl ege, in Kommunen, 

Mehrgenerationenhäusern und Freiwilligen-

agenturen. Sie möchten ihr Wissen ver-

tiefen, neue Initiativen kennenlernen und 

Überblick über die inhaltlichen Schwerpunkte 
bei der begleitenden Fortbildung 
zum/zur Generationenmanager/in

Modul 1: • Generationenübergreifende Arbeit

 • Demografi scher und gesellschaftlicher Wandel

 • Erklärungsmodelle für Generationenbeziehungen

 • Verbundenheit schaffen – Einsamkeit überwinden

 • Projektmanagement

Modul 2: • Sozialraumorientierung

 • Gesetzliche Rahmenbedingungen und Zuständigkeiten 

  auf kommunaler Ebene

 • Sozialraumanalysen und sozialraumorientierte Angebotsgestaltung 

 • Partizipation am Beispiel Community Organizing

Modul 3: • Management von Netzwerken

 • Bedeutung und Typen von Netzwerken

 • Systematische Identifi zierung relevanter Netzwerkpartner/

  Stakeholder

 • Entwicklung und Management von Netzwerken

Modul 4: • Evaluation und Nachhaltigkeit

 • Finanzierung und Fördermöglichkeiten

 • Öffentlichkeitsarbeit (inklusive Social Media)

 • Fragen des Managements

 • Evaluationsansätze, -methoden und -kriterien

Modul 5: • Kreative Aktionen und Kampagnen

 • Generationenübergreifendes Arbeiten mit Musik

 • Generationenübergreifende Arbeit in der Umwelt- und 

  Erlebnispädagogik

 • Generationenübergreifende Medienarbeit
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Prof. Dr. Charlotte Uzarewicz verabschiedete 

sich zum Ende des Sommersemesters 2021 

in den Ruhestand. Nach acht Jahren Tätig-

keit als Krankenschwester in Fulda und 

Hannover, studierte sie Ethnologie (M.A.), 

Soziologie und Medizingeschichte an der 

Georg-August-Universität in Göttingen. Ihre 

pfl egewissenschaftliche Karriere begann 1995 als wissenschaft-

liche Mitarbeiterin an der Universität Bremen, wo seinerzeit der 

Lehramtsstudiengang „Diplom Berufspädagogik Pfl egewissen-

schaft“ etabliert wurde. Nach ihrer Promotion in Soziologie an 

der Universität Göttingen (Dr. Disc. pol.) 1997 wurde sie 1998 

an die Evangelische Fachhochschule Berlin berufen. Gleichzei-

tig war sie Gastprofessorin an der Universität Halle, wo sich 

ebenfalls ein neuer Studiengang Gesundheits- und Pfl ege-

wissenschaft im Aufbau befand. Zum Sommersemester 1999 

wechselte sie an die KSH München. Hier oblag ihr zunächst der 

Ausbau der pfl egewissenschaftlichen Lehre: Wissenschaftliche 

Arbeitstechniken, Forschungsmethoden für Pfl egeforschung, 

Pfl ege- sowie soziologische Handlungstheorien gehörten zu 

ihren inhaltlichen Schwerpunkten. Zu ihren innovativen Themen 

für die Pfl egewissenschaft zählten u. a.: Fremdheit, Kultur und 

Migration, Körpersoziologie, Leibphänomenologie, Atmos-

phärentheorie und Raumgestaltung im Gesundheitswesen. 

Durch ihre bundesweite Vernetzung und Mitgliedschaft in ver-

schiedenen Gremien war sie auch am Aufbau der pfl egewis-

senschaftlichen Fakultät an der Philosophisch-Theologischen 

Hochschule in Vallendar beteiligt, wo sie 2008 zur Honorar-

professorin für „Kultur und Ästhetik in der Pfl ege“ berufen 

wurde und viele Jahre im Master- und Promotionsprogramm 

lehrte. Von 2005 – 2018 leitete sie als stellvertretende Direkto-

rin zusammen mit Bernhard Lemaire das Institut für Fort- und 

Weiterbildung, Forschung und Entwicklung (heute: Institut 

für Fort- und Weiterbildung). Während dieser Zeit wurde der 

Forschungsbereich auf- und ausgebaut und der postgraduierte 

Fortbildungsbereich für akademische Pfl egeberufe als neuer 

Bereich am IF erfolgreich etabliert. In dieser Funktion legte sie 

hohen Wert auf den Ausbau und die Intensivierung von Netz-

werken und Kontakten zu externen Kooperationspartnern – 

und beförderte damit die Expansion des Instituts nach außen. 

Zugleich sorgte sie dafür, die Konsolidierung nach innen voran 

zu bringen. So war sie im Rahmen der Hochschulentwicklung 

in unterschiedlichen Gremien aktiv und hat dort die Perspek-

tive des IF unermüdlich vertreten und systematisch eingebracht. 

P E R S O N A L I A

Emeritiert 

Prof. Dr. Paul Gödicke verabschiedete sich 

am 30.09.2021 in den Ruhestand. Er wurde 

1998 als Professor für Sozial- und Wirt-

schaftswissenschaften in der Sozialen 

Arbeit an die KSH München, Campus 

München, berufen. Seine Schwerpunkte 

in der Lehre lagen auf der Organisation 

und Ökonomie sozialer Dienste, auf Sozialmanagement, 

Finanzmanagement und Politischer Ökonomie. Ab dem Som-

mersemester 1999 engagierte sich Prof. Dr. Paul Gödicke 

als Beauftragter für EDV und Internet-Anwendungen an der 

KSH München und entwickelte ein Jahr später gemeinsam mit 

Prof. a.D. Dr. Werner Haisch und Prof. Dr. Birgit Dorner virtu-

elle Pilot-Lehrangeboten im Rahmen des BMBF-Programms 

„Neue Medien in der Hochschullehre" – seine Expertise in der 

digitalen Lehre mündete 1999 in der Bestellung als Fachrat 

der Virtuellen Hochschule Bayern. Im gleichen Jahr, im April 

1999, wurde er zum beratenden Mitglied der Senatskommis-

sion „Vorbereitung Berufsbegleitendes Studium“ bestellt. 

Bei der Vorbereitung des berufsbegleitenden Studiums konnte 

er seine weitreichenden Erfahrungen in der Entwicklung virtu-

eller Lehrangebote einbringen, die er nicht nur an der Hoch-

schule, sondern bereits in den Jahren vor seiner KSH-Laufbahn 

beim Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft und an der 

Universität Tübingen erworben hatte. In einem virtuellen Pilot-

seminar zum Thema „Sozialmanagement“ ging es letztlich auch 

um die Evaluation, inwiefern virtuelle Lehrveranstaltungen zur 

Unterstützung des berufsbegleitenden Studierens beitragen 

können – und inwiefern sie im Curriculum verankert werden 

sollten.

Ab 2007 beteiligte sich Prof. Dr. Gödicke maßgeblich an der 

Entwicklung des deutsch-italienischen Forums „Forum Inter-

nazionale Italia-Germania sullo Studio delle politiche sociali 

nel Mezzogiorno d’Italia“ und beförderte somit den wissen-

schaftlichen Austausch der KSH München mit der Università 

degli Studi Suor Orsola Benincasa in Neapel. Im Rahmen des 

Forums entstand ein lebendiger und vielseitiger Austausch 

zwischen den Hochschulen: So konnten mehrere Studienreisen 

von deutschen Studierenden nach Neapel/ Salerno organi-

siert werden, in Verbindung mit wissenschaftlichen Analysen 

von Einrichtungen in der italienischen Region. Im Gegenzug 

besuchten italienische Studierende deutsch-italienische Lehr-

veranstaltungen an der KSH, die sich mit einem Vergleich von 

deutschen und italienischen Angeboten der Sozialen Arbeit 

befassten. Darüber hinaus lehrte Prof. Gödicke in den Master-

kursen für „Programmazione, amministrazione e gestione 

delle politiche dei servizi sociali“ an der Abteilung Salerno. 

Insgesamt erreichte das Forum durch Studienreisen und Vor-

lesungen über 300 Studentinnen und Studenten der beiden 

Bildungseinrichtungen. 

Im Wintersemester 2011 wurde er dann zum Prodekan der 

Fakultät Soziale Arbeit München gewählt und befasste sich 

fortan im Schwerpunkt mit den fi nanziellen Belangen der 

Fakultät. Im Winter 2015, nach vier Jahren im Amt, folgte 

Prof. Dr. Cornelia Behnke-Vonier als Prodekanin. 

Unseren Emeriti gebührt herzlichster Dank 
und größte Anerkennung für ihr umsichtiges 
Wirken in den verschiedenen Bereichen 
der Hochschule. 

Danke
Wirken in den verschiedenen Bereichen 

Danke
Wirken in den verschiedenen Bereichen 
der Hochschule. 

Danke
der Hochschule. 

        sehr
Danke

sehr
Danke

… und alles Gute!
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Birgit Franz,  

Campus München, ist 

seit März 2020 Lehr-

kraft für besondere 

Aufgaben Hebammen-

kunde. Ihre Ausbildung 

zur Hebamme absolvierte 

sie an der Hebammenschule der Universität 

Erlangen. Im Anschluss war sie 13 Jahre 

am Perinatalzentrum Landshut als Beleg-

hebamme tätig. Berufsbegleitend studierte 

Birgit Franz den Bachelorstudiengang „Public 

Health Care und Case Management“. Ihre 

Lehrtätigkeit begann sie an der Hebam-

menschule in Ingolstadt 2019 und machte 

dort eine Weiterbildung zur Praxisanlei-

tung im Hebammenwesen. In der Lehre 

an der KSH hat sie ihren Schwerpunkt in 

der Praxisbegleitung und praktischen 

Ausbildung der Hebammenstudierenden. 

Bis heute ist sie in der ambulanten Schwan-

geren- und Wochenbettbetreuung tätig.

• Marina Crnicki, 01.12.2020, 
Sekretärin der Verwaltungsdirektion, 
Campus München 

• Andrea Dorfer, 01.02.2021, 
Forschungsmanagement, Zentrum für 
Forschung und Entwicklung (Z:F:E), 
Campus München

• Jens Erdmann, 01.10.2020, 
Referent für die Skills- und Simulations-
labore, Campus München

• Carsten Erley, 01.03.2021, 
Leitung IT, Campus München 

• Carolin Fabian, 15.05.2021, 
Sekretariat Praxis, Alumni und Career, 
Campus München

• Lisa Fischer, 01.05.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Projekt OVER-BEAS, Campus München

• Daniel Grossmann, 01.06.2021, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter, 
Projekt Begleitforschung des Verände-
rungsprozesses zur Einführung 
der neuen Pfl egeausbildung (ENP), 
Campus München

• Diana Haberl, 01.01.2021, 
Leitung Praxis & Career, 
Campus München

• Kathrin Hackl, 
Teamassistentin „Raummanagement“ 
im Bereich der Zentralen Dienste, 
Campus München

• Myriam Lydia Hartmann, 16.11.2020, 
Prüfungsamt Soziale Arbeit Abschnitt III, 
Campus München 

• Manuela Kempinger, 01.07.2021, 
Verwaltungsmitarbeiterin 
für die Projekte BEFAS und BEFAS+, 
Campus München 

• Andrea Krieger, 01.11.2020, 
Referentin im Praxis-Center, 
Studiengänge Soziale Arbeit und Kind-
heitspädagogik, Campus München 

• Stephanie Möller, 15.09.2020, 
Mitarbeiterin im Praxis-Center Benedikt-
beuern, Campus Benedikbeuern

•  Judith Gad, 01.02.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, Projekt 
Schule für Alle, Campus München

•  Bettina Gisdakis, 01.06.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Projekt BEFAS+ 2021, Campus München

•  Miriam Primig, 01.12.2020, 
Referentin Praxis-Center München, 
Schwerpunkt Pfl egestudiengänge, 
Campus München 

•  Beate Vogl, 01.03.2021, 
Studierendensekretariat München, 
Campus München

Verwaltung & wissenschaftliches Personal 
(September 2020 – September 2021)

 

In neuer Position:

•• Daria Olden, 01.06.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Projekt Begleitforschung des Verände-
rungsprozesses zur Einführung 
der neuen Pfl egeausbildung (ENP), 
Campus München

•• Lisa Raich, 01.05.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Projekt Schwerpunkt Kindheitspäda-
gogik, Campus München

•• Petra Richterich, 01.07.2021, 
Sekretärin Dekanat der Fakultät Gesund-
heit und Pfl ege, Campus München 

•• Felix Remter, 01.08.2021, 
Wissenschaftlicher Mitarbeiter, Projekt 
Natur-Land-Wirtschaft, Zentrum Natur 
Kunst Medien, Campus Benediktbeuern

•• Kerstin Schneider, 01.02.2021, 
Büromanagement, Institut für Fort- und 
Weiterbildung (IF), Campus München 

•• Antoniya Staneva, 15.00.2021, 
Fakultätsreferentin Soziale Arbeit 
München, BEFAS und BEFAS+, 
Campus München

•• Tatjana Strobl, 01.05.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin, 
Zentrum Natur Kunst Medien, 
Campus Benediktbeuern

•• Dr. Laura Wehr, 01.06.2021, 
Wissenschaftliche Mitarbeiterin 
am Kompetenzzentrum »Zukunft Alter«, 
Campus München

Neuberufungen
Oktober 2020 – September 2021)
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